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Neue alte Stadt -
50 Jahre Netzwerk

historische Städte e.V.

Herausgegeben von
Harald Bodenschatz, Tilman Harlander und Jürgen Zieger

Zur Umbenennung der Zeitschrift »Die alte Stadt«

Im Jahre 1960 gründete sich auf Initiative von Otto Borst die »Arbeitsgemeinschaft für 
reichsstädtische Geschichtsforschung, Denkmalpflege und bürgerschaftliche Bildung 
e.V.«, um auf die besonderen Werte historischer Städte aufmerksam zu machen. 
Seit 1973 nannte sich der Verein »Arbeitsgemeinschaft Die alte Stadt e.V.« 
Im September 2010 feierte die Arbeitsgemeinschaft ihr 50-jähriges Bestehen. Seither 
firmiert sie unter »Forum Stadt – Netzwerk historischer Städte e.V.«
Die von der Arbeitsgemeinschaft herausgegebene wissenschaftliche Vierteljahreszeit-
schrift hat sich mit ihrem Obertitel diesen Änderungen jeweils angeschlossen. Daher  
firmiert sie ab ihrem 38. Jahrgang 2011 ebenfalls unter »Forum Stadt«. Unverändert 
bleiben jedoch ihre Programmatik und ihr interdisziplinärer Ansatz – unterstrichen 
durch den weiterhin gültigen Untertitel: »Vierteljahreszeitschrift für Stadtgeschichte, 
Stadtsoziologie, Denkmalpflege und Stadtentwicklung«. 
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Harald Bodenschatz / Tilman Harlander

Neue alte Stadt -
50 Jahre Netzwerk

historische Städte e.V.

Editorial

Mit der Jubiläumstagung „Neue alte Stadt – 
50 Jahre Netzwerk historischer Städte“ in sei-
ner Mitgliedsstadt Potsdam feierte das „Fo-
rum Stadt e.V.“ (vormals: „Arbeitsgemein-
schaft Die alte Stadt e.V.“) am 17. und 18. September 2010 sein 50jähriges Bestehen. Zugleich 
präsentierte sich auf dieser Veranstaltung „Forum Stadt – Netzwerk historischer Städte 
e.V.“ zum ersten Mal in der Öffentlichkeit mit neuem Namen, neuem Logo und program-
matischen Ansprüchen, die noch stärker als bisher aktiv gestaltend und zukunftsgerich-
tet sein sollen. 

Zukunft braucht Herkunft. Die historische Stadt ist ein Erfolgsmodell, so der überein-
stimmende Tenor der Rückblicke auf dieser Festveranstaltung sowie der Grußworte durch 
Jann Jakobs, Oberbürgermeister der Gastgeberstadt Potsdam, Jörg Vogelsänger, Minis-
ter für Verkehr und Infrastruktur des Landes Brandenburg und Ulrich Hatzfeld, Bundes
ministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung. Die historische Stadt ist ein Erfolgs-
modell nicht nur für ihre Bewohner, sondern auch für die Bewohner der gesamten Region, 
ja für das ganze Land. Sie stiftet Identität, macht Geschichte erlebbar und bewahrt das 
Gedächtnis der Stadt. Die historische Stadt kann auch ein Vorbild sein für die nachhalti-
ge Stadt – dicht bebaut, kurze Wege, soziale Vielfalt, Mischung von Nutzungen, qualitäts
volle öffentliche Räume, Ausdruck von gesellschaftlichen Werten.

2010 war nicht allein für die Arbeitsgemeinschaft „Forum Stadt – Netzwerk histori-
scher Städte“ ein besonderes Jubiläumsjahr, sondern es gab darüber hinaus eine ganze Rei-
he weiterer bedeutender Anlässe zu städtebaulichen, stadthistorischen und stadtentwick-
lungspolitischen Rückblicken. Dazu gehörten:

▷▷ eine Bilanz von 20 Jahren Stadterneuerung in den neuen Bundesländern und insbeson-
dere auch in Potsdam,
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▷▷ das Finale nach 10 Jahren IBA Stadtumbau Sachsen-Anhalt und 
▷▷ die Ausstellung „STADTVISIONEN 1910|2010“, die an die „Allgemeine Städtebau-Aus-

stellung“ vor 100 Jahren in Berlin (1910) erinnerte.

Wie ein roter Faden zog sich durch alle Rückblicke die Kernfrage nach dem so schwie-
rig auszubalancierenden Spannungsverhältnis von Kontinuität und Wandel. Die histo-
rische Stadt ist, dies wurde deutlich, immer ein gefährdetes Erfolgsmodell. Wie können 
Musealisierung, ja Disneyfizierung auf der einen Seite und fortschreitender Identitätsver-
lust durch eine falsch verstandene Modernisierung vermieden werden? Wie kann aus der 
alten Stadt die neue alte Stadt werden? Und was muss sich dabei ändern? Diese Fragen 
sind keineswegs nur Fachfragen, sondern Fragen, die alle angehen. Ihre Beantwortung be-
darf einer breiten öffentlichen Debatte, ja einer neuen Streitkultur, die den Gegner respek-
tiert und das Spannungsverhältnis von Bewahren und Erneuern nicht einseitig aufzulösen 
sucht, sondern aushält. Dies gilt auch für die Frage der Legitimität von Rekonstruktionen. 
Jeder Einzelfall muss für sich erörtert und entschieden werden. 

Anhaltende Schrumpfung und fehlende Ressourcen, aber auch Verschleiß durch tou-
ristische Übernutzung oder modische Leuchtturmarchitektur bedrohen die historische 
Stadt heute von neuem. Ihr Wert bzw. der Wert unterschiedlicher historischer Schichten 
einer Stadt muss immer wieder neu bestimmt, erörtert werden, in jeder Generation. Nur 
bei Kenntnis des Wertes einer historischen Stadt findet deren erhaltende Erneuerung die 
notwendige breite Trägerschaft in Politik, Verwaltung, Wirtschaft und Zivilgesellschaft. 
Diese Aufgabe muss kontinuierlich durch Publikationen, Tagungen und breite Öffentlich-
keitsarbeit weitergeführt werden. Die historische Stadt steht dabei nicht nur für sich, sie ist 
ein Teil einer verstädterten Region. Ihre Zukunft kann nicht nur aus ihr selbst heraus gesi-
chert werden. Das Entwicklungskonzept für die historische Stadt muss mit dem Konzept 
für die gesamte Region abgestimmt und in dieses integriert werden. Die historische Stadt 
gehört nicht nur ihren Bewohnern, sondern der gesamten Stadtregion.

Für die Altstädte in Ostdeutschland kam die Wende 1989, wie dies Minister Vogelsän-
ger formulierte, „gerade noch rechtzeitig“ – jedenfalls vorübergehend. Dabei spielten die 
Städtebauförderung und insbesondere das Bund-Länder-Sonderförderungsprogramm 
„Städtebaulicher Denkmalschutz“ eine Schlüsselrolle. In Ostdeutschland ist die Schrump-
fung vom Rand her, der Rückbau der Peripherie zugunsten der historischen Stadt, ein stra-
tegischer Schlüssel der Stadtentwicklung. Erfolgreich sind Projekte vor allem dann, dies 
zeigten die Beispiel-Projekte der IBA Stadtumbau Sachsen-Anhalt sehr deutlich, wenn es 
gelingt, Prozesse in Zukunftsbereichen wie etwa dem Bildungsbereich mit breiter Bür-
gerbeteiligung in Gang zu setzen. Unverzichtbar ist in Ost wie West eine Fortsetzung der 
Städtebauförderung mit ihren verschiedenen Teilprogrammen – die Umsetzung der ge-
genwärtigen drastischen Kürzungspläne auf Bundesebene würde die bisherigen Stadter-
neuerungserfolge auf fatale Weise in Frage stellen. 

Die historische Stadt wird erhalten, indem sie behutsam verändert, erneuert wird. Da-
für gibt es keine Patentrezepte, wohl aber eine Fülle von Kenntnissen und Erfahrungen – 
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in der Vergangenheit, aus anderen Regionen, aus dem Ausland. Dieser Aufgabe des „Be-
wahrens und Weiterdenkens“ hat sich, wie dies Oberbürgermeister Zieger als Vorsitzen-
der der Arbeitsgemeinschaft in seinem Vortrag ausführte, das „Forum Stadt – Netzwerk 
historischer Städte“ verschrieben.

Das vorliegende Heft dokumentiert Beiträge der Potsdamer Tagung und ergänzt sie um 
den Beitrag von Dirk Schubert zur Rezeptionsgeschichte einer der wichtigsten und ein-
flussreichsten Publikationen der Städtebaugeschichte des 20. Jahrhunderts, der 1961 fast 
zeitgleich mit der Gründung der Arbeitsgemeinschaft „Die alte Stadt“ erschienenen Publi-
kation „Death and Life of Great American Cities“ („Tod und Leben großer amerikanischer 
Städte“, deutsche Ausgabe 1963) von Jane Jacobs.

Am Beginn steht der programmatische Beitrag des Ersten Vorsitzenden der Arbeits-
gemeinschaft „Forum Stadt“, Oberbürgermeister Dr. Jürgen Zieger (Esslingen): Erfolgs­
modell historische Stadt. Historische Städte sind erfolgreich, attraktiv und lebendig 
geblieben, so sein Plädoyer, gerade weil und wenn sie mit ihrem baulichen Erbe verantwor-
tungsbewusst umgegangen sind. Erfolgreich sind vor allem die Städte, die durch Augen
maß und aufmerksame Planung ihre Identität bewahrt, den Balanceakt zwischen Erhalt 
und Erneuerung gemeistert, Nutzen über blindes Konservieren gestellt und dadurch den 
Wandel mitgestaltet hätten. Doch heute stehen die Städte vor neuen und angesichts der 
sozialen, ökonomischen und ökologischen Rahmenbedingungen zunehmend schwierige-
ren Herausforderungen, den Wandel zu gestalten. Mehr denn je kommt es dabei darauf 
an, neben dem „Erhalt“ und dem „Bewahren“ durch ein ebenso leidenschaftliches Eintre-
ten für „Erneuerung“ den Fortbestand, die Weiterentwicklung und Nutzbarkeit der histo-
rischen Stadt zu sichern. 

Welch schweren Stand das „Bewahren“ über weite Strecken des 20. Jahrhunderts hatte, 
verdeutlicht der Beitrag von Werner Durth (Darmstadt) Aufklärung, Diskurs und Wider­
spruch: 50 Jahre „Die alte Stadt“, der in einem umfassenden Rückblick auf die Utopien und 
Leitbilder moderner Architektur und Stadtplanung die These vom „Furor des Neuen“ ent-
wickelt. Dieser Furor habe das 20. Jahrhundert von Anbeginn durchzogen, bis sich in den 
1960er Jahren wieder eine wachsende Wertschätzung historisch geprägter Stadtbilder und 
Baustrukturen abzeichnete und seit den 1970er Jahren ein anhaltender Paradigmenwech-
sel erfolgte. In diese Zeit fielen auch Gründung und Wirken der „Arbeitsgemeinschaft Die 
alte Stadt e.V.“ Der Kern ihrer Programmatik, die kritische und interdisziplinäre, vor al-
lem geschichts- und sozialwissenschaftlich fundierte kulturelle Selbstverständigung über 
die Zukunft der Stadt sei heute so aktuell wie damals. Angesichts einer Entwicklung, in 
der als Reaktion auf die frühere Fortschrittsgläubigkeit nun „verklärende Retrospektiven, 
Restaurationen und Rekonstruktionen“ Konjunktur besitzen, behielten Aufklärungsar-
beit und kritischer Diskurs einen eminent wichtigen Stellenwert.

Erika Spiegel (Heidelberg) rekurriert in ihrem Beitrag Die Alte Stadt – eine Zeitschrift 
im Schnittpunkt von Vergangenheit, Zukunft und den Forderungen des Tages auf das 
auch international beachtete Mitteilungsorgan des Vereins. Die Zeitschrift erschien erst-
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mals 1964, damals noch unter dem Namen „Jahrbuch für reichsstädtische Geschichtsfor-
schung“, wandte sich aber sehr bald auch zeitgeschichtlichen Themen zu, etwa Lokalstu-
dien zum Nationalsozialismus, der Geschichte des Wiederaufbaus etc. Gleichbleibend sei 
dabei stets die Verpflichtung auf eine interdisziplinäre, Theorie und Praxis verbindende 
Sichtweise gewesen. Hinzu kamen bald Fragen und Probleme von besonderer praktischer 
Relevanz für die Entwicklung historischer Innenstädte: der Strukturwandel im Einzelhan-
del, die Tendenz zur „Festivalisierung“ der Städte, die Ansprüche des Tourismus, Erfah-
rungen mit der Altstadtsanierung, neuerdings etwa auch mit der „Sanierung der Sanie-
rung“. Exemplarisch beschäftigt sich Erika Spiegel mit einzelnen Themenschwerpunkten, 
etwa zum demographischen Wandel und zum neuen Altstadtwohnen, bei dem auch ange-
sichts der aktuellen „Reurbanisierungstendenzen“ urbane Dichte und der Wunsch nach 
geschützter Privatheit in einem schwierigen Spannungsverhältnis bleiben.

Harald Bodenschatz (Berlin) erinnert in seinem Beitrag Die historische Stadt im Visier 
der „Allgemeinen Städtebau-Ausstellung in Berlin“ 1910 an einen Meilenstein der Geschich-
te des neueren Städtebaus. Damals seien wesentliche Grundsatzhaltungen entwickelt wor-
den, die den Städtebau geprägt hätten und zum Teil noch heute prägen würden. Dazu 
gehörte auch ein neues Verständnis der historischen Stadt, die um 1910 längst Teil einer 
komplexen regionalen Siedlungslandschaft geworden war. Im Rahmen der Städtebau-
Ausstellung sei die historische Stadt in dreifacher Hinsicht ein – durchaus ambivalentes – 
Thema gewesen: (1.) vor allem als Ort, der durch großzügige Abbrüche in ein modernes, 
verkehrsgerechtes Zentrum umgestaltet werden müsse, (2.) als Folie der Stadtgeschich-
te, welche zu erhalten sei und die aktuelle Stadt zu erklären helfe sowie (3.) als Vorbild für 
neue städtebauliche Aufgaben. Um nicht zu einer kommerzialisierten und entleerten Ku-
lisse zu schrumpfen, müsse die historische Stadt, so die Botschaft für heute, ihren Sinn, 
ihre Daseinsberechtigung immer wieder erneuern. Sie habe nicht nur ihre Eigenart zu be-
wahren, sondern werde auch ihren besonderen Platz in der Region definieren und ihre Be-
sonderheiten herausstellen müssen.

Als Vorsitzender des Vorstands der Bundesstiftung Baukultur argumentiert Michael 
Braum in seinem Beitrag Zeitgemäßes in der Alten Stadt. Ein Plädoyer für mehr Stadtbau­
Kultur leidenschaftlich für mehr „StadtbauKultur“. Man möchte glauben, so sagte er, dass 
gerade in Deutschland aus dem Erfahrungsschatz des Ringens mit den Risiken der grün-
derzeitlichen Stadt und gegenwärtig mit den Verfehlungen der Stadt der Nachkriegsmo-
derne gelernt worden sei. Allein die Wirklichkeit beweise das Gegenteil. Kritiker der Stadt 
der Nachkriegsmoderne suchten allzu häufig ihre Lösungsansätze allein in der Rückbe-
sinnung auf das Vergangene im Sinne eines „Zurück in die Zukunft“ oder im Sinne einer 
„voraussetzungslosen Zukunft“. Dabei besitze auch die Nachkriegsmoderne durchaus – 
bislang allerdings zumeist unterschätzte – Qualitäten. Bei allem Respekt der Historie ge-
genüber, bei allem Verständnis aus dem Überlieferten zu lernen, müsse man einräumen, 
dass sich die Ansprüche an unsere Städte und deren Wahrnehmung geändert hätten. Aus 
der Vergangenheit ließe sich zwar lernen, sie lasse sich aber nicht zurückholen, auch nicht 
im Baulichen. Helfen werde, so betonte Braum, nur eine Dialogkultur, die neue Debat-
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ten anstoße, andere Optionen erschließe, um daraus Stadtbilder zu entwerfen, die sich 
nicht der Polarisierung, sondern der Kontextualisierung verschreiben. Dafür, so forderte 
Braum nachdrücklich, bräuchten wir keine Wahrheiten, sondern – wie vor 50 Jahren – 
eine erneute Streitkultur.

Michael Bräuer (Rostock) zieht als Vorsitzender der Expertenkommission „Städte
baulicher Denkmalschutz“ in seinem Bericht Alte Städte – neue Chancen: Erhaltende 
Stadterneuerung in den neuen Bundesländern 1990-2010 eine Bilanz dieses wichtigen 
Bund-Länder-Sonderförderungsprogramms. Für über 200 historische Stadtkerne, viel-
fach bestandsgefährdet, aber noch erlebbar, habe mit der Wende im Jahr 1989 ein „wun-
derbarer“ Prozess ihrer Erneuerung, der Wiedergewinnung ihrer Gestaltqualitäten und 
des Einzugs neuen Lebens begonnen. Das Programm Städtebaulicher Denkmalschutz 
habe dabei eine Schlüsselrolle gespielt, da es auch kleinen und wirtschaftlich schwachen 
Städten eine Teilnahme ohne Qualitätsabstriche ermöglicht habe. Die heute nicht zu über-
sehende Attraktivität und Ausstrahlung vieler alter Städte sei ein besonders wertvoller 
Bestandteil der deutschen Einheit, Dokument eines herausragenden baukulturellen Ver-
haltens, welches mit seinen Förderwirkungen auch in Zukunft für Ost und West unver-
zichtbar sei.

In seinem Beitrag Stadtsanierung in Freiberg/Sachsen entfaltet Rainer Bruha (Freiberg) 
zunächst die Geschichte und aktuellen Verhältnisse eines der bedeutendsten historischen 
Städte Ostdeutschlands. Das durch Bergbau reich, aber auch gelehrt (Bergakademie) ge-
wordene Freiberg wurde in einem großen Brand 1484 weitgehend zerstört und präsen-
tiert sich seither als Kleinod spätgotischer und Renaissance-Baukunst. Von den etwa 660 
Wohngebäuden sind immerhin etwa 500 im Rang eines Kulturdenkmals. Die Freiberger 
Altstadt war – wie viele andere in Ost- wie Westdeutschland auch – in den 1960er Jahren 
durch eine radikale Kahlschlagplanung gefährdet, wurde aber dann 1976 unter Schutz ge-
stellt und blieb weitgehend von Flächenabbrüchen verschont. Aber erst die Stadtsanie-
rung seit 1990 konnte den fortgeschrittenen Verfall stoppen. Die Erfolgsgeschichte dieser 
vielfach mit Preisen ausgezeichneten Sanierung, ihrer klugen Steuerung wie ihrer bemer-
kenswerten, vor Ort zu bewundernden Ergebnisse wäre ohne erhebliche Mittel der Städte-
bauförderung nicht möglich gewesen. Dieses Instrument, so die abschließende Botschaft, 
muss weiter gestärkt und darf nicht geschwächt werden.

Eines der wirkmächtigsten Bücher in der Geschichte der Stadtplanung ist ohne Zweifel 
Jane Jacobs’ Kampfschrift Death and Life of Great American Cities. Dirk Schubert (Ham-
burg) schildert in seinem Beitrag, wie die Rezeption dieses Werks zu einem der wichtig
sten Wegbereiter jenes Paradigmenwechsels im Städtebau wurde, der mit der Wegemarke 
„Europäisches Denkmalschutzjahr“ 1975 die definitive Wende weg von der Kahlschlag-
sanierungspraxis hin zur „behutsamen Stadterneuerung“ vollzog. Ohne die plastische, 
vielleicht etwas idealisierende Darstellung der Vorzüge gemischter, dichter urbaner Stadt-
quartiere am Beispiel von Greenwich Village (New York) und des Bostoner East End durch 
Jane Jacobs und die damit verknüpfte Kritik an den Heroen der Moderne und am funktio-
nalistischen Städtebau hätte die neue Wertschätzung für historische Stadtstrukturen auch 
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in Deutschland sicher nicht in gleicher Weise Platz greifen können. Die Geschichte der 
höchst kontroversen Rezeption des Buches diesseits und jenseits des Atlantiks ist span-
nend und eine Ermutigung zum eigenen Nachdenken – nicht zuletzt auch durch die War-
nung von Jane Jacobs vor der Ideologie des „Heils aus Ziegelsteinen“, also mit Mitteln der 
gebauten Umwelt ursächlich gesellschaftliche Strukturen beeinflussen zu können. 

In ihrer Summe haben es die Rückblicke verdeutlicht – das Jahr 2010 war ein ganz beson-
deres Jahr für den Städtebau in Deutschland. Eine Fülle von Veranstaltungen, Ausstellun-
gen, aber auch neuer Bürgerprotest in vielfältigen Formen thematisierten städtebauliche 
Probleme, Erfahrungen, Projekte und Visionen, starteten neue Initiativen und Kampag-
nen. Diese Bündelung und Verdichtung in der Gegenwart ist keineswegs ein Zufall, son-
dern Ausdruck neuer gesellschaftlicher Herausforderungen: Wir sind uns sicher, dass an-
gesichts des Klimawandels, des Abschieds von einer Zeit billiger Energie, neuer sozialer 
Spaltungen, aber auch einer schrumpfenden und alternden Bewohnerschaft die bisherigen 
Formen der Stadtentwicklung nicht zukunftsfähig sind – aus wirtschaftlichen, ökonomi-
schen und sozialen Gründen. Wir sind uns aber keineswegs sicher, wie die künftige Form 
der Stadtentwicklung aussehen sollte. 

An den gesellschaftlichen Herausforderungen heute müssen sich Stadtvisionen von  
heute messen lassen; mit Blick auf diese Herausforderungen unterscheiden sich Stadt
visionen auch von partikularen, sektoralen Effekthaschereien. Stadtvisionen setzen da-
her nicht nur Bilder und Konzepte voraus, sondern vor allem auch Wege, wie diese Bilder 
öffentlich und im Dialog zwischen Zivilgesellschaft und Fachleuten generiert, kommu-
niziert, bestätigt oder auch modifiziert werden können. Städtebau in diesem Sinne ist 
Kommunikationsarbeit. 

Harald Bodenschatz / Tilman Harlander
Berlin / Stuttgart / Esslingen
Februar 2011
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Jürgen Zieger

Erfolgsmodell
historische Stadt

Unsere historischen Stadtgrundrisse, Stadtstruktu-
ren und viele Baudenkmale haben Jahrhunderte lan-
gen Wandel erlebt, bestanden und sich als Konstanten 
im Wandel und damit auch als Erfolgsmodell bewährt 
und bewiesen. Unsere historischen Städte sind ein 
Erfolgsmodell!

Wir leben in einer Zeit, die sich fast bedingungslos dem Diktat der Schelllebigkeit und 
des Kurzfristdenkens unterworfen hat. In einer Zeit, in der Dringlichkeit für eine Gesell-
schaft bedeutender erscheint als Wichtigkeit, sind unsere historischen Städte 

▷▷ wohltuend unaufgeregt – und trotzdem lebendig
▷▷ wohltuend zurückhaltend – und trotzdem ausstrahlend
▷▷ wohltuend einfach – und trotzdem dauerhaft
▷▷ wohltuend unaufdringlich – und trotzdem anziehend
▷▷ charaktervoll, authentisch und wertvoll.

Warum? – Weil wir unsere historischen Städte nicht unter das Diktat der Oberflächlich-
keit und Kurzfristigkeit gestellt haben, sondern verantwortungsvoll mit unserem Erbe 
umgegangen sind. Weil wir noch rechtzeitig erkannt haben – und auch aus manchem 
schmerzhaften Fehler im Umgang mit ihnen erst wirklich gelernt und verstanden haben –, 
welche Qualität unseren Altstädten innewohnt. Und weil wir mit Respekt das weiterent-
wickelt haben, was Generationen aufgebaut haben – kurz gesagt: Weil die historische Stadt 
uns wichtig war.

Mit Städten ist es wie im wirklichen Leben. Wer keinem Druck standgehalten, keine 
Prüfung erfahren, keine Niederlage verarbeiten musste, keine Prägung erlitten, keine Aus-
einandersetzung erfahren hat, reift nicht zu einer Persönlichkeit heran. Wo also kein Kon-
flikt ausgehalten wurde zwischen Bewahrung und kurzfristiger Erneuerung, nicht in De-
batten und Diskursen über den richtigen Umgang mit historischer Bausubstanz gestritten 

Rede anlässlich des 50-jährigen Jubiläums der 
»Arbeitsgemeinschaft Die alte Stadt« e.V. und 
deren Umbenennung in »Forum Stadt – Netz-
werk historischer Städte« e.V. am 17. Septem-
ber 2010 in Potsdam. 
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wurde, wo nicht aus Fehlern gelernt, aus unterschiedlichen Blickwinkeln bewertet wur-
de und wo nicht die langfristige Perspektive eingenommen wurde, existiert heute keine 
Stadtpersönlichkeit.

Wer sich früh auf seine Mitte besonnen und dem jeweils aktuellen Zeitgeist und kurz-
fristigen Trend langatmig widerstanden hat, verstanden hat, dass die Innenstadt das Bild 
der gesamten Stadt prägt, dass hier der Ansatz der Stadtidentität geprägt wird und dass 
hier der Grundstein für ihre Zukunftsfähigkeit liegt, der hat damals verantwortungs-
voll gehandelt. Nur wer sein baukulturelles Erbe ehrt, kann den Kurs in eine Zukunft 
abstecken.

Heute freue ich mich sehr, dass wir gemeinsam viel erreicht haben. Unsere Arbeitsge-
meinschaft hat sich mit der ganzen Fülle der städtischen Lebensform beschäftigt, Raum zu 
Diskussion geboten, Kontakte zu Kolleginnen und Kollegen mit ähnlichen Fragestellun-
gen ermöglicht, den gemeinsamen Austausch und Erkenntnisgewinn gefördert und etli-
ches angestoßen und bewirkt.

Wir haben alle davon profitiert, dass wir bei unseren Tagungen unseren Blick schärfen 
und unseren Horizont weiten konnten. Wir haben von uns gegenseitig gelernt und haben 
über die vergangenen Jahre auch unseren Fokus geweitet, über die alten Bundesländer hi-
naus, auch im Kontakt mit Kollegen aus Österreich, Südtirol oder der Schweiz. Wir haben 
damit auch früh schon neue Fragestellungen erörtert, wie den Umgang mit Leerstand, mit 
rückläufigen Bevölkerungszahlen, der Konkurrenz von Handelsflächen auf der „Grünen 
Wiese“ oder dem Stadtumbaut. Diesen Weg werden wir in Zukunft fortführen und unse-
ren konstruktiven Austausch um weitere fachlichen Perspektiven ergänzen.

 
Viele Antworten auf unsere Fragen sind nicht einfach. Wir werden aber Antworten 
finden und geben müssen. Und deshalb ist es mir auch wichtig, dass wir uns von nun 
an als „Forum Stadt“ noch intensiver der Diskussion bei den Tagungen widmen werden.

Wenn wir vom „Erfolgsmodell der historischen Stadt“ sprechen, dann geht es immer 
auch um den Umgang mit der eigenen Stadtgeschichte. Unsere Städte sind bauliche Zeug-
nisse aus der Vergangenheit, gestaltet durch unsere Vorfahren. Sie sind steinerne – und 
damit real existierende und erlebbare – Geschichte. Das macht sie authentisch und wir-
kungsvoll. Das macht den Reiz aus und setzt ein Gegengewicht zum aktuellen Zeitgeist. Es 
ist der Ausdruck von etwas Bleibendem in einer Zeit, in der Werte schneller erodieren als 
die alten Zimmermannsnägel im Fachwerk.

Unsere historische Stadt ist bildhaft konservierte Erfahrung. Sie ist Lehrstück im Um-
gang mit Flächenressourcen – denken Sie an die Notwendigkeit, besonders effizient mit 
Siedlungsflächen umzugehen in den teilweise eng von Mauern umschlossenen Städten. 
Sie ist beispielhaft in der Ausgewogenheit zwischen den eigenen Anforderungen und de-
nen des Nachbarn und fußt in ihrem Stadtbild auf einem harmonischen Gleichklang, der 
über viele Jahrzehnte durchgetragen wurde. Sie schult das Auge in Maßstab, Proportion 
und Relation. Sie ist aber auch Ausdruck von Werten – denken wir nur an die Höhenent-
wicklung von Gebäuden und deren Bedeutung. Dass dabei in der Regel die Kirche über 
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das Rathaus hinausragte, auch wenn geistliche und weltliche Macht gelegentlich über den 
Führungsanspruch stritten, weiß ich als Oberbürgermeister wohl – ebenso dass die Iden-
tifikation der Bürgerschaft in historischen Städten in hohem Maße durch die erfühlbare, 
erlebbare Geschichte geprägt ist. Sie ist gewissermaßen das Gedächtnis der Stadt.

Die historische Stadt und ihre Bauwerke, Plätze und Räume zeugen von den Werten 
und Wertvorstellungen früherer Generationen. Die Art, wie wir mit unserem historischen 
Erbe umgegangen sind, zeugt von dem was uns wichtig war. – Ist sie vielleicht auch des-
halb heute ein Erfolgsmodell?

Erfolg kann man immer erst im Rückblick bewerten. Und man wird auch uns, die wir 
Verantwortung für unser Erbe heute tragen, in Zukunft sicher daran messen, mit welcher 
Haltung wir mit den Zeugnissen der Geschichte umgegangen sind.

Heute steht die historische Stadt vor einer weiteren Bewährungsprobe. Zentrale He-
rausforderung für unsere historischen Städte war es – und wird es meiner Ansicht nach 
bleiben –, die vielfältigen Anforderungen, die eine Gesellschaft an ihre bauliche Struktur 
stellt, mit dem Bewahren und behutsamen Erneuern in Einklang zu bringen. Die bauli-
che Struktur steht im Wesentlichen fest und ist abschließend definiert. Die Anforderun-
gen aber verändern sich. Es gilt gewissermaßen für den Wandel eine Behausung im Kon-
stanten zu gestalten. 

Lassen Sie mich diese Herausforderung exemplarisch an ein paar Gedanken aufzeigen: 
Wenn wir uns die Zusammensetzung der Bevölkerungsstruktur in der historischen Stadt-
mitte meiner Stadt Esslingen am Neckar ansehen, werden wir feststellen, dass deren Ent-
wicklung großer Aufmerksamkeit bedarf.

Seit Jahren verzeichnen wir einen leichten, aber kontinuierlichen Bevölkerungsrück-
gang. Damit haben wir aber noch keinen vermehrten Leerstand an Wohnungen oder Ge-
bäuden. Im Gegenteil, die Wohnungen und Immobilien werden sehr gut am Markt an-
genommen und wechseln schon nach kurzer Zeit ihre Besitzer oder Mieter. In diesem 
Zusammenhang aber stellen wir fest, dass die Singlehaushalte zunehmen – Singlehaushal-
te, die eine überdurchschnittliche Erwerbsfähigkeit auszeichnet und mit entsprechendem 
Einkommen auch eine sehr starke Kaufkraft generieren. Es verwundert also nicht, dass die 
vergleichsweise hohen Miet- oder Kaufpreise durch die entsprechende gesellschaftliche 
Schicht auch getragen werden können. Dies führt wiederum dazu, dass die in der Regel fi-
nanziell schwächer gestellten Bürgergruppen mit Migrationshintergrund in nur zehn Jah-
ren um ein Viertel zurückgegangen sind. Sieht man in diesem Zusammenhang auch die 
vergleichsweise geringen Kinder- und Altenquoten, so kann man schon erahnen, dass die 
sanierte und modernisierte historische Altstadtstruktur – zumindest was die Stadt Esslin-
gen am Neckar angeht – besonders für diejenigen sehr interessant ist, die jünger, finanz-
stark, ungebunden und – das möchte ich auch unterstreichen – hochmobil sind. Es sind 
sozusagen diejenigen, die aktuell schon ein Leben führen, wie es eine Wissensgesellschaft 
vorzeichnet: heute mit einem Arbeitsteam in anderen Ländern zusammentreffend, mor-
gen mit kurzem Zwischenstopp in der hergerichteten großzügigen Altbauwohnung, um 
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übermorgen schon wieder vielleicht hier in Potsdam einzutreffen; und sollte es notwendig 
werden, zieht man auch kurzfristig weiter, verlagert seinen Arbeitsschwerpunkt. Durch 
eine solche Fluktuation wird die Altstadt immer mehr zum Transitraum, zum Umsteige-
punkt, zur Drehscheibe, weniger aber zur Heimat.

▷▷ Wie aber passt diese Entwicklung zusammen mit dem Ansatz, den wir beispielswei-
se in Esslingen strategisch verfolgen: der Revitalisierung der Europäischen Stadt, einer 
Stadt, in der bürgerschaftlicher Gemeinsinn, Integration, bürgerschaftliches Mitgestal-
ten und Teilhabe das Wertefundament darstellen, auf dem eine Stadtgesellschaft auf-
gebaut sein kann? Wie passt dies also zusammen, wenn diejenigen, die sich hier ange-
sprochen fühlen, gar nicht in den baulichen Strukturen der Altstadt beheimatet sind, 
sondern in den Stadtteilen leben? Wie vermeiden wir eine schleichende Segregation?

▷▷ Ist ein Mehr an Kinderfreundlichkeit möglich? Wie stellen wir denn konkret senio-
rengerechte Altstadtstrukturen her – ohne Aufzüge in Gebäuden und mit holprigem 
Kopfsteinpflaster?

▷▷ Es sind aber auch die Fragen des Einzelhandels, die uns bewegen. Wie schaffen wir es 
als Mittelzentrum mit unserer sehr kleinteiligen Ladenstruktur der Altstadt, uns zu 
behaupten, wenn unser benachbarten Oberzentrum Stuttgart neue Verkaufsflächen in 
enormer Größenordnung aufrüstet? 

▷▷ Oder wie erreichen wir es, dass unsere Bürger zunehmend mit unserem eng getakte-
ten Nahverkehrssystem, dem O-Bus, in unsere Innenstadt zum Shoppen und Verweilen 
fahren, damit wir keine zusätzlichen Parkierungseinrichtungen benötigen?

▷▷ Wie gestalten wir unsere Veranstaltungen und touristischen Attraktionen, um dem 
immerwährenden Konflikt zwischen Lärm und Ruhebedürfnis der Anwohner ausge-
wogen entgegenzutreten?

▷▷ Nicht zu vergessen:  Wie beantworten wir die energetischen Fragen? Durch von innen 
aufgebrachte Wärmedämmung mit all ihren Problemen? Durch Solarenergie auf his-
torischen Dächern?

▷▷ Solche oder ähnliche Fragen werden sicher auch bei Ihnen auf der Agenda stehen, und 
wir wissen alle, dass wir weiterhin vielfältige Herausforderungen im Umgang mit un-
seren historischen Städten zu lösen haben. Und genau darum wollen wir ja unter dem 
neuen Segel „Forum Stadt“ eine breitere Diskussions- und Arbeitskultur in unserem 
Netzwerk ausbauen, um gemeinsam nach Lösungen zu suchen – immer wieder festge-
macht an den konkreten Fragestellungen.

Weil wir noch nicht am Ende des Weges angekommen sind, weil wir noch Herausforde-
rungen zu meistern haben mit unseren historischen Städten, müssen wir auch gemeinsam 
dafür einstehen, dass man uns das Handwerkszeug nicht einfach aus der Hand nimmt. 

Wenn momentan bundesweit diskutiert wird, die Städtebauförderung ganz oder 
teilweise zurückzunehmen, dann ist dies ein verheerendes Signal und trifft all jene, 
die sich bisher in besonderem Maße für unsere historischen Städte engagiert haben. Unse-
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re Fassaden sind wohl größtenteils frisch renoviert, und manche baufällige Hütte ist zum 
Schmuckstück geworden, aber lassen wir uns nicht täuschen. Die Herauforderungen blei-
ben – die Anforderungen steigen – der Wandel geht weiter. Gerade jetzt können wir auf 
dieses Instrument nicht verzichten. Wir sollten diesem Wert auch entsprechende monetä-
ren Werte entgegensetzen. Das Erfolgsmodell war keine Selbstverständlichkeit und wird 
es auch in Zukunft nicht sein.

Wir arbeiten immer im Spannungsbogen zwischen Bewahrung und Erneuerung. Ob 
wir heute teilweise in der Diskussion um Rekonstruktion und originalgetreuem Wieder-
aufbau die Liebe zum historischen Vorbild überstrapazieren, mag jeder für sich selbst be-
werten. Interessant sind dabei ja auch die Sehnsüchte und Bedürfnisse einer Stadtgesell-
schaft und das, was man mit dem historischen Vorbild verbindet.

Vielleicht müssen wir auch darüber nachdenken, ob eine Nachjustierung im Span-
nungsfeld zwischen Bewahrung und Erneuerung notwendig wird. Mir scheint, dass wir 
leidenschaftlich den Schwerpunkt auf das Konservieren unserer wertvollen historischen 
Bausubstanz legen und die Nutzungsfähigkeit gelegentlich etwas aus dem Blickwinkel 
verlieren, sie als weniger gewichtig betrachten oder schlimmer noch als fachlich inkompe-
tentes Argument ansehen. Ich werbe dafür, die scheinbar unauflösbaren Gegensätze Er-
halt und Erneuerung als zwei Seiten einer Medaille zu betrachten:

Mit Erneuerung in dem Erhaltenen entsteht Fortbestand, Weiterentwicklung, Nutz-
barkeit und Lebendigkeit; mit Erhalt in der Erneuerung entsteht Wertigkeit, Authentizi-
tät, Charakter und Qualität.

Wir wissen alle, dass man immer in beide Richtungen überziehen kann. Hier die rich-
tige Linie zu finden, ist unsere Verantwortung und Herausforderung. Genauso wie zur Le-
bendigkeit einer Stadt immer auch der Konflikt unterschiedlicher Anforderungen gehört. 
Lassen Sie uns dies immer wieder beraten und auch gerne kontrovers diskutieren.

Lassen Sie uns darüber nachdenken, ob unser Erfolgsmodell der historischen Stadt 
auch ein Erfolgmodell für morgen bleibt. Die Städte sind vor allem im 19. Jahrhundert 
durch die einsetzende Industrialisierung stark gewachsen, strukturell neu sortiert und 
funktional getrennt worden, und man könnte meinen, auch parallel zu den steigenden 
Stückzahlen einer auf Produktion ausgerichteten Wirtschaft steigend ausgeufert. Morgen, 
wenn Wissen und Innovation die wertvollsten Ressourcen für die Arbeitswelt werden, 
schwächt sich die Industrialisierungsphase wieder ab. Flächen werden frei, werden neu ge-
nutzt. Wohnen und Arbeiten finden wieder zusammen. Die Charta von Athen wird durch 
die von Leipzig ersetzt. Es ist fast wie ein Blick zurück in die Zukunft.

Und wenn wir uns vergegenwärtigen, wie eine Stadt heute für morgen aussehen wür-
de, wäre sie dann nicht unseren historischen Städten sehr ähnlich? Müssen nicht notwen-
dige kurze Wege für eine älter werdende Gesellschaft und zur Vermeidung einer fossile 
Ressourcen aufbrauchenden Mobilität zu einer ähnlich dichten Siedlungsstruktur führen, 
wie wir sie heute in unseren Altstädten finden? Müssten nicht wirkungsvolle öffentliche 
Räume als Orte der Begegnung – jenseits von Cyberspace und World Wide Web – oder 
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gerade im Ausgleich dazu so geschnitten sein, wie unsere sehr maßstäblichen Innenstäd-
te sie bieten? Und müssten nicht Gebäudestrukturen für eine Zusammenführung von Ar-
beiten und Wohnen in Erdgeschossen und Obergeschossen ähnlich ausgeprägt sein wie 
unsere Baudenkmale?

Heute haben die Städte einen großen Vorsprung, die ihre Identität bewahrt und auf 
ihre Eigenart Rücksicht genommen haben im starken Kontrast zur allseitigen Beliebig-
keit, Kurzfristigkeit und Austauschbarkeit von Städten ohne Gesicht. Dies spürt der Bür-
ger, der Gast, der Tourist, derjenige, der zurück in die Stadt ziehen möchte. Das ist unsere 
große Chance und unser wirkliches Pfund.

Ich glaube, dass wir in Zeiten des Wandels ein sehr erfolgreiches, erprobtes und be-
währtes Fundament haben. Lassen Sie uns den Wandel gestalten. Mit neuem Mut. Mit 
neuem Geist. Mit schärferer Profilierung. 

Und lassen Sie uns diesen Wandel auch sichtbar werden in unserem gemeinsamen Han-
deln: Aus der „Arbeitsgemeinschaft Die Alte Stadt“ wird „Forum Stadt – Netzwerk histori­
scher Städte“. Aus Tradition wird fortgeschriebene Tradition. Aus Erfahrung wird ver-
antwortungsvoll gestaltete Zukunft. Ich freue mich, gemeinsam mit Ihnen diesen Weg zu 
gehen – für ein erfolgreiches Morgen in historischen Städten.

Jürgen Zieger
Erster Vorsitzender Forum Stadt
Oberbürgermeister Esslingen am Neckar
Potsdam, im September 2010
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Werner Durth

Aufklärung, Diskurs und Widerspruch:
50 Jahre »Die alte STadt«

Es war mir eine Freude und eine Ehre, als mich Tilman Harlander bat, zu dieser Feier des 
50-jährigen Bestehens Ihrer Arbeitsgemeinschaft Die alte Stadt einen Vortrag, gar einen 
„Festvortrag“ zu halten, wie es dann hieß.1 Leichtsinnigerweise habe ich spontan zugesagt, 
denn seit mehr als 30 Jahren habe ich an der Arbeit dieser Gemeinschaft mit Interesse und 
Gewinn durch ihre Publikationen teilnehmen können. Und so schien mir diese Bitte eine 
gute Gelegenheit zu sein, mich heute für all die Einsichten und Anregungen bedanken zu 
können, die in meine eigene Arbeit eingeflossen sind.

Da ich selbst nie Mitglied, nur interessierter Beobachter und bisweilen auch Autor eines 
Beitrags zur Zeitschrift war, spreche ich heute als Sympathisant, doch zugleich als ein Au-
ßenseiter zu Ihnen, der das Innenleben des Vereins nicht kennt, sich aber eng verbunden 
fühlt mit dem Ziel der Förderung der „Geschichtsforschung, Denkmalpflege und bürger-
schaftlichen Bildung“ – ein Ziel, das sich die Arbeitsgemeinschaft im Gründungsjahr 1960 
setzte, in der Absicht, tatkräftig zur Erhaltung der alten Stadtbilder beizutragen, „in enger 
Verbindung mit Stadtgeschichtsforschung und Archivpflege“.

Im Rückblick erscheint die Gründung in jenem Jahr 1960 wie eine historisch notwendi-
ge Reaktion auf einen Prozess der Modernisierung, der nach dem Ende der Phase des Wie-
deraufbaus eine neue Dynamik entfaltete und damals auch die noch verbliebenen histori-
schen Stadtstrukturen zu verschlingen drohte, sofern diese nicht durch ihren pittoresken 
Charakter als Touristenattraktion lukrativ vermarktbar waren. Es stand nicht gut um die 
alte Stadt um 1960, sie hatte damals „keine Lobby“ 2, wie Otto Borst auch später noch be-
klagte: Das sollte und musste sich ändern, wenn nicht unter den neuen Bedingungen einer 
prosperierenden Wirtschaft jenes Zerstörungswerk fortgesetzt werden sollte, das mit den 
Luftangriffen im Zweiten Weltkrieg begann und nach 1945 im Abbruch der ausgebrannten 
Ruinen seine Fortsetzung gefunden hatte. Jetzt waren es die Konsequenzen technokrati-
scher Planung für Handel, Verkehr und Wohnungsbau, welche die als unzeitgemäß und 
„rückständig“ verrufene historische Bausubstanz in den Zentren der Städte bedrohte. In 

1	 Vortragseinladung zur Herbsttagung der „Arbeitsgemeinschaft Die alte Stadt“, anlässlich ihres 50jäh-
rigen Jubiläums unter dem Tagungstitel: „Neue alte Stadt – 50 Jahre Netzwerk historischer Städte“ vom 
17.-18. September 2010 in Potsdam.

2	 O. Borst, Bericht über die zwanzigjährige Entwicklung und Wirksamkeit der Arbeitsgemeinschaft Die 
Alte Stadt e.V., in: Die Alte Stadt, 7. Jg. (2/1980), S. 220.
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Verbindung mit verlockenden Wohlstandsversprechen sollte das Alte dem vermeintlich 
stets besseren Neuen geopfert werden.

Solche Argumentation – und Propaganda – war so alt wie die Geschichte der Stadt, 
doch erst im 20. Jahrhundert verfestigte sie sich zu einem Dogma, das alle Bereiche der 
Architektur und Stadtplanung durchdrang – und erst seit Ende der 1960er Jahre durch ei-
nen Paradigmenwechsel  3 aufgelöst wurde, zu dem auch die Arbeitsgemeinschaft  Die Alte 
Stadt ihren Beitrag geleistet hat. Um die Bedeutung dieses Beitrags angemessen würdigen 
zu können, möchte ich den Rückblick zunächst über mehr als ein Jahrhundert ausweiten 
und mit einigen Schlaglichtern die Entfaltung dieses Dogmas beleuchten, mit dem sich die 
Entwertung des Alten zugunsten des besseren Neuen wie ein Refl ex im Denken von Ar-
chitekten und Planern verankern und über Generationen hinweg wirksam werden konnte.

Die Entwicklung der Stadtplanung als Disziplin mit wissenschaft lichem Anspruch und 
doch zugleich zutiefst ideologischer Prägung ist eng verbunden mit dem Prozess rasan-
ter Industrialisierung, die am Ende des 19. Jahrhunderts ein geradezu explosionsartiges 
Wachstum der Städte nach sich zog. Über die Felder und Flure mit ihrem bewegten Ge-
länderelief wurden nach prinzipiell gleichen Mustern weit in die Landschaft  ausgreifende 
Verkehrs- und Versorgungssysteme angelegt, alte Ortskerne bis zur Unkenntlichkeit über-
formt und eingebunden. Dies zeigt beispielhaft  ein Ausschnitt aus der Stadterweiterung 
Kölns nach Planung von Josef Stübben, 1890 publiziert in seinem Lehrbuch Der Städte bau; 
über der Karte der Felder und Flure sind die neuen Parzellen eingetragen, Grundlage der 
schnellen Verwertung des Baulands.4 Bald erzwangen solche Wachstumsschübe auch den 
Umbau der inneren Stadt, um für Handel, Transport und Verkehr adäquat Raum zu schaf-
fen. In den Jahrzehnten um 1900 wurden breite Schneisen durch die Zentren geschlagen 
und mit Randbauten neuen Maßstabs besetzt.

„Köln macht in diesen Jahren eine Entwicklung durch, wie sie größer und umfassender 
nicht gedacht werden kann. Nach Sprengung des Festungsgürtels wird nicht nur die Ge-
staltung von Groß-Köln mit seinen Bebauungsplänen, Plätzen und Gartenanlagen festge-
legt, auch das alte Köln muß von innen heraus dieser gewaltigen Expansion Folge leisten“, 
schrieb Max Creutz 1913 im Jahrbuch des Deutschen Werkbunds, und weiter: „Die Neuge-
staltung der inneren Altstadt wurde zu einer Vorbedingung für die Ausstrahlungen an der 
Peripherie, und es sind eine Anzahl von Kräft en an der Arbeit, die Physiognomie des alten 
Köln in Kürze völlig zu verändern oder aufzufrischen. Ganze Stadtviertel und Baukom-
plexe, Prachtbauten, die kaum einige Jahrzehnte alt waren, wurden niedergelegt.“ Creutz 
betonte: „So schmerzlich diese Verluste für das alte Kölner Stadtbild sind, sie waren nicht 
zu umgehen und vor der Großzügigkeit der Neubauten mußte jede Sentimentalität ver-
schwinden, denn es handelt sich für Köln nicht nur um den Neubau einzelner Stadtteile, 
sondern für die nächsten Jahrzehnte geradezu um eine Neugestaltung der Stadt selbst.“ 5

3 W. Durth / P. Sigel, Baukultur, Spiegel gesellschaft lichen Wandels, Berlin 2009, S. 562 ff .
4 J. Stübben, Der Städtebau. Handbuch der Architektur. Th eil 4, 9. Halbband, Darmstadt 1890, S. 290 f.
5 M. Creutz, Die Neugestaltung des Kölner Stadtbildes, in: Jahrbuch des Deutschen Werkbundes 1913, 
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Im Kampf gegen „jede Sentimentalität“ hatten sich 1907 Architekten und bildende 
Künstler, Unternehmer und Politiker im Deutschen Werkbund zusammengeschlossen, 
um die Entfaltung der Industrie voranzutreiben und ihr zeitgemäße Formen in allen Le-
bensbereichen zu geben – „vom Sofakissen bis zum Städtebau“, wie Hermann Muthesius 
im Rückblick 1911 formulierte.6 Zur ersten Leistungsbilanz des Bundes in der Kölner Aus-
stellung 1914 erschien das Jahrbuch unter dem Titel Der Verkehr, in dem Peter Behrens 
die Erfahrung einer rasanten Beschleunigung des Alltagslebens beschrieb, die auch die 
Wahrnehmung der gebauten Umwelt zu verändern begann. „Eine Eile hat sich unserer be-
mächtigt, die keine Muße gewährt, sich in Einzelheiten zu vertiefen. Wenn wir im über-
schnellen Gefährt durch die Straßen unserer Großstädte jagen, können wir nicht mehr die 
Einzelheiten der Gebäude gewahren.“ 7

Sowohl die Veränderung der gegenständlichen Wirklichkeit als auch der Wandel der 
Wahrnehmungsmuster und Wertorientierungen sollte den Anforderungen technischen 
Fortschritts folgen. Behrens schrieb: „Die Neuanlage einer Stadt oder eines Stadtteiles 
hat, im Gegensatz zum mittelalterlichen Prinzip der unregelmäßig geführten gewunde-
nen Straßen und der idyllisch winkligen Platzausbildungen, nach vorgefaßtem großzügi-
gen Plane mit breiten, weithin durchgeführten geraden Straßen zu geschehen. Nicht das 

Jena 1913, S. 79 f.
6 H. Muthesius, Wo stehen wir?, in: Jahrbuch des Deutschen Werkbundes 1912, Jena 1912, S. 16.
7 P. Behrens, Einfl uss von Zeit- und Raumausnutzung auf moderne Formentwicklung, in: Jahrbuch des 

Deutschen Werkbundes 1914, Jena 1914, S. 8.

abb. 1:   Planung zur Stadterweiterung Kölns, aus: J. Stübben (s. A 4).
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mittelalterliche malerische Idyll wird uns als erstrebenswertes Schönheitsbeispiel dienen, 
sondern eher die axialen Anlagen des Barockzeitalters werden der Baukunst unserer Tage 
verwandt erscheinen.“ 8

Durch „Erziehung und Propaganda“ – so die Satzung des Vereins  9 – wollte der Werk-
bund zur Ausbildung eines Schönheitsempfi ndens beitragen, dem nicht die kleinteilige 
Idylle, sondern klare Ordnung nach Regeln der Geometrie als erstrebenswert gelten soll-
te. Nach der Katastrophe des Weltkriegs wurden solche Forderungen ein Jahrzehnt später 
wieder aufgenommen und publizistisch verstärkt, besonders folgenreich durch die Schrif-
ten Le Corbusiers.

Sein international einfl ussreiches Buch Der Städtebau eröff nete Le Corbusier mit dem 
Satz: „Der Mensch schreitet geradeaus, weil er ein Ziel hat“ und stellt in scharfer Polemik 
den schnurgeraden Weg des Menschen dem Weg des Esels gegenüber: „Der Esel geht im 
Zickzack, döst ein wenig, blöde vor Hitze und zerstreut, geht im Zickzack, um den gro-
ßen Steinen auszuweichen, um sich den Anstieg sanft er zu machen, um den Schatten zu 
suchen. Er strengt sich so wenig wie möglich an.“ 10 Über Jahrhunderte sei die Entwicklung 
der Städte dem Weg der Esel gefolgt: „Die Häuser reihten sich entlang in Straßen, entlang 
dem Weg der Esel. Man umzog sie mit befestigter Mauer und stellte ein Stadthaus mitten 

8 Ebda.
9 Abdruck in: Jahrbuch des Deutschen Werkbundes 1912, Anhang.
10 Le Corbusier, Städtebau, Deutsche Ausgabe Berlin und Leipzig 1929, S. 5.

abb. 2:   Neubau im Zentrum der alten Stadt, aus: Le Corbusier (s. A 10).
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hinein. Man hat Gesetze gegeben, gearbeitet, gelebt und immerzu den Weg der Esel res-
pektiert.“ 11 So erscheint die Geschichte der Stadt schließlich als eine einzige Eselei; als ab-
schreckendes Beispiel zeigte Le Corbusier den Stadtgrundriss Ulms und beklagte empört 
in der Bildunterschrift : „Sechs Jahrhunderte später ist alles noch beim Alten!“ 12

Das sollte sich ändern. Nicht nur Le Corbusier legte Pläne zum radikalen Umbau der 
Alten Stadt vor, wie sein Plan Voisin für Paris 1925 eindrucksvoll demonstriert.13 In Berlin 
war es Ludwig Hilberseimer, der im selben Jahr 1925 seine Variante eines neuen Zentrums 
in der historischen Mitte der Reichshauptstadt einer breiten Öff entlichkeit präsentierte: 
In suggestiv perspektivischer Darstellung veranschaulichte er seinen Vorschlag zur Tren-
nung der Funktionen auf verschiedenen Ebenen der Hochhausstadt mit Zeilenbauten.14 

Die Beispiele ließen sich beliebig vermehren. Das Neue Frankfurt Ernst Mays präsen-
tiert sich als Lichtblick zwischen altem Bestand, wie das Titelblatt der ersten Ausgabe der 
Zeitschrift  1926 zeigt: eine neue Stadt für die neue Gesellschaft  und neue Menschen, spor-
tiv und optimistisch der Zukunft  zugewandt. Mit der Eröff nung der Weißenhofsiedlung 
in Stuttgart wird 1927 mit dem Sieg des neuen Baustils der Beginn einer neuen Epoche ge-

11 Ebda., S. 6.
12 Ebda., S. 7.
13 Ebda., S. 233 ff .
14 L. Hilberseimer, Großstadtarchitektur, Stuttgart 1927.

abb. 3:   Zentrum einer Großstadt, aus: L. Hilberseimer (s A 14).
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feiert.15 Den zahllosen Plänen zum Umbau Berlins und anderer Städte nach den Prinzipien 
des Funktionalismus in Architektur und Stadtplanung entzog die Weltwirtschaft skrise ab 
1929 den Boden, doch schon fünf Jahre später war wieder lautstark von einer „Neugestal-
tung der Städte“ 16 die Rede – jetzt freilich unter gänzlich anderen Prämissen. Eingebun-
den in die übergreifenden Planungen der Reichsautobahn setzte ein nächster Modernisie-
rungsschub ein, nun verbunden mit Entwürfen monumentaler Bauten zur Repräsentation 
von Staat und Partei nach Anweisung Hitlers.

Seit 1935 erarbeitete Albert Speer, im Januar 1937 zum Generalbauinspektor für die Neu­
gestaltung der Reichshauptstadt ernannt, in Rückgriff  auf frühere Pläne ein Verkehrskon-
zept, das leistungsfähige Schnellstraßenringe und prächtige Magistralen vorsah, an de-
ren Schnittpunkt sich die gigantische Halle des Volkes erheben sollte. Als „Rückgrat“ der 
Stadt sollte die große Achse den neuen Südbahnhof mit dem anderen neuen Bahnhof im 
Norden jenseits der Spree verbinden: Der Blick vom Vorplatz des Südbahnhofs wird durch 
den Triumphbogen auf die Halle des Volkes gerichtet. Der Generalbebauungsplan lässt 
den Umfang der Projekte mit neuen Wohngebieten in Außenbereichen erkennen und er 

15 W.C. Behrendt, Der Sieg des neuen Baustils, Stuttgart 1927.
16 Siehe W. Durth / P. Sigel (s. A 3), bes. S. 326 ff .

abb. 4:   Weißenhofsiedlung, Stuttgart 1927, aus: K. Kirsch, Die Weißenhofsiedlung, Stuttgart 1987.
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markiert zugleich die Eingriff e in die innere Struktur der Stadt, die allein zur Anlage der 
Großen Achse die Umsiedlung unzähliger Bewohner und den Abbruch hochverdichteter 
Altbauquartiere zur Folge gehabt hätte.

In einem fast drei Meter langen Terminplan 17 wurden die Randbauten der Achse über 
den alten Parzellen eingetragen, um Bauzeiten, Räumungs- und Abbruchtermine festle-
gen zu können. Als technische Funktionselite ihrer eigenen Macht bewusst und der Gunst 
Hitlers sicher, bewahrten sich einige der jungen Architekten und Planer um Speer eine zy-
nische Distanz zur eigenen Arbeit. Hans Stephan, Stellvertreter Speers, zeichnete Kari-
katuren, in denen beispielsweise beim Bau der großen Halle der Reichstag gleich mit ab-
geräumt wird. Eine andere Skizze illustriert den Vorschlag, nach Ernennung Speers zum 
Rüstungsminister 1942 den Baubestand im Bereich der großen Achse durch Kanonade 
niederlegen zu lassen.18

Was hier als makaberer Scherz im Kollegenkreis des Generalbauinspektors kursierte, 
war bald grausame Wirklichkeit. Im Feuersturm der Luft angriff e versanken die Zentren 
vieler Städte in Schutt und Asche. Zwischen dem Angriff  auf Lübeck im März 1942 und der 
Bombardierung Dresdens im Februar 1945 trafen die Luft angriff e in wachsender Wucht 
mit dem historischen Baubestand auch die kulturelle Identität ganzer Städte und Regio-
nen. Und dennoch wurde diese Zerstörung noch mitten im Krieg als Voraussetzung einer 
radikalen Erneuerung der Städte gepriesen: „Der Krieg und besonders der Luft krieg ver-
setzt der Großstadt von gestern und heute den Todesstoß und schlägt eine mächtige Bre-
sche für den Kampf um ihre umfassende Gesundung und wahre Neugestaltung“, schrieb 
der Bremer Planer Wilhelm Wortmann am 15. Dezember 1943 in einer Denkschrift  zur 
Raumordnung.19 Gerade zwei Wochen zuvor hatte Speer in einer Pressekonferenz über 
die Tätigkeit seines „Arbeitsstabs Wiederaufb auplanung“ berichtet und auf seine Weise 
gefordert, die Zerstörung als Chance zu nutzen: „Der Wiederaufb auplan ist zunächst ein 
städte baulicher Grundplan, d.h., er legt fest, was im einzelnen an Straßenzügen durch die 
zerstörten Stadtviertel durchgezogen werden soll [...]. Es soll hier also in der Hauptsache 
dem sonst unumgänglich zur Tatsache gewordenen Zustand eines Erstickens der Städte 
durch die Verkehrsnot entgegengetreten werden.“ 20

Von Anbeginn stand bei der Vorbereitung des Wiederaufb aus ab 1943 die Planung des 
Verkehrs als Grundlage einer weiträumig gegliederten und durch Grünzüge aufgelocker-
ten Stadtstruktur im Vordergrund, wobei nach den Richtlinien für Luft schutz im Städte­
bau auch eine Trennung der Funktionen vorgesehen war. Die Grundzüge dieses Konzepts 
einer gegliederten und aufgelockerten Stadt hatte Wilhelm Wortmann schon 1941 unter 

17 Abbildung ebda., S. 369.
18 Siehe H.J. Reichhardt / W. Schäche, Von Berlin nach Germania. Über die Zerstörungen der Reichshaupt-

stadt durch Albert Speers Neugestaltungsplanungen, Berlin 1985, S. 33.
19 Wilhelm Wortmann 1943, zitiert in: J. Nippert / M. Nutz (Hrsg.), Kriegszerstörung und Wiederaufb au 

deutscher Städte. Geographische Studien zu Schadensausmaß und Bevölkerungsschutz im Zweiten 
Weltkrieg, zu Wiederaufb au und Aufb aurealität, Köln 1993, S. 9.

20 Albert Speer 1943, zitiert in: W. Durth / P. Sigel (s. A 3), S. 377.
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dem Titel Der Gedanke der Stadtlandschaft  in einer Fachzeitschrift  vorgestellt und damit 
ein neues städtebauliches Leitbild umrissen, das in den folgenden Jahren weiter präzisiert 
und verbreitet wurde.21

Als Fachterminus eingeführt und propagandistisch noch nicht verschlissen, konnte der 
Begriff  der Stadtlandschaft  auch nach 1945 mit wachsender Wirkung eingesetzt werden. 
Trotz des epochalen Einschnitts durch Kriegsende, Besatzungsherrschaft  und demokra-
tische Gesellschaft sordnung kann im Bereich der Stadtplanung eine erstaunliche Konti-
nuität der Konzepte im Wiederaufb au festgestellt werden, da die geplante Gliederung der 
Städte in „Siedlungszellen“ mit dem Konzept der Neighbourhood Units und die Forderung 
nach Trennung der Funktionen mit den Geboten jener Charta von Athen vereinbart wa-
ren, die Le Corbusier nach dem Internationalen Kongress für Neues Bauen 1933 formuliert 
und ab 1943 breit publiziert hatte.22 Auch die Beschwörungsformel von der Zerstörung als 
Chance war unterdessen international verbreitet. „A great desaster, but a great opportu-
nity“ hatte Churchill angesichts der Folgen deutscher Luft angriff e auf englische Städte 
seinen Landsleuten zugerufen: 1945 zeigte die Broschüre How should we rebuild London ? 
 einen englischen Kriegsheimkehrer, der die Ärmel hochkrempelt, die Apathie vertreibt 
und – mit großer Geste den überkommenen Stadtgrundriss auswischt.23 Im Anblick der 
verheerenden Zerstörungen deutscher Städte schien um 1945 ein planmäßiger Wiederauf-
bau vielerorts kaum vorstellbar. Wie in Nürnberg wurde auch in anderen Städten vorge-
schlagen, die Trümmer als Menetekel der Natur zu überlassen, um zugleich an anderer 
Stelle notdürft ig Siedlungen zu errichten.

In Hamburg skizzierte Hans Bernhard Reichow 1944 die Anlage von „Siedlungszel-
len“ in Form von Wohn-Bändern entlang der Elbe  24, in Hannover stellte Stadtbaurat El-
kart der historischen Entwicklung der zerstörten Stadt eine Alternative des Aufb aus eben-
falls in Form eines Siedlungsbandes mit off enem Landschaft sraum entlang der Leine 
vor  25; auch sein im Februar 1945 beendeter Plan einer weiträumig aufgelockerten Stadt­
landschaft  Hannover mit dem Grünzug vom Maschsee bis zu den Herrenhäuser Gärten 
lässt dieses Konzept noch erkennen.26 Ab Mai 1945 plante Hans Scharoun die Verwand-
lung der ehemaligen Reichshauptstadt in eine Bandstadt, in der das Urstromtal der Spree 
als grüne Mitte der Naherholung dient, mit einigen Relikten historischer Bauten entlang 
der Straße Unter den Linden.27 Seit 1943 blühten als Kompensation der grauenhaft en Er-
fahrung des Luft kriegs jene Träume in Trümmern auf, die uns als fantastische Zukunft s-

21 W. Wortmann, Der Gedanke der Stadtlandschaft , in: Raumforschung und Raumordnung, Heft  1/1941, S. 
15.

22 Siehe W. Durth / N. Gutschow, Träume in Trümmern. Planungen zum Wiederaufb au zerstörter Städte 
im Westen Deutschlands, 2 Bände, Braunschweig/Wiesbaden 1988, S. 193 ff .

23 C.B. Purdom, How should we rebuild London?, London 1945.
24 W. Durth / N. Gutschow (s. A 22), S. 615 ff .
25 Ebda., S. 716 ff .
26 Ebda., S. XXVII.
27 W. Durth / P. Sigel (s. A 3), S. 391.
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visionen gleichsam Modellbilder künft iger Städte zeigen, teilweise in Rückgriff  auf Kon-
zepte der radikalen Moderne der 1920er Jahre. So skizzierte Hanns Hopp in Reverenz an 
den Plan Voisin Le Corbusiers im Mai 1945 seinen Plan eines neuen Dresden als Hoch-
hausstadt.28 Doch auch dieser Entwurf blieb nur Papier: Rasch wandelten sich die Bedin-
gungen der Stadtentwicklung im Kalten Krieg; im Osten Deutschlands setzte Stalin mit 
der Kulturdoktrin des Sozialistischen Realismus den Rückbezug auf Nationale Bautradi-
tionen im Wiederaufb au der Städte durch, um Stadtplanung und Architektur als Medium 
politischer Propaganda gegen die internationale Moderne nutzen zu können.

Diese kurze Rückschau lenkt unseren Blick nun direkt nach Potsdam. Hier trafen in je-
nem Sommer 1945 Churchill, Roosevelt und Stalin zusammen, um nach der bedingungs-
losen Kapitulation die Grundzüge einer Nachkriegspolitik festzulegen, als deren wich-
tigste Merkmale zunächst die Auft eilung Deutschlands, eine radikale Entmilitarisierung, 
Demontage der Industrie und eine demokratische Erneuerung beschlossen wurden, die 
nach dem Ende des Deutschen Reichs mit seinem Berliner Zentralismus vor allem aus der 
Wiederbelebung der kommunalen Autonomie ihre Kraft  gewinnen sollte.

Der damit verbundene Prozess einer Re-Education oder – je nach Sprachgebrauch: Reé-
ducation – hatte zudem kulturpolitische Konsequenzen, die auch die Gestaltung des Auf-
baus in den Verfahren und in den baulichen Formen betrafen, mit denen – wie auch in an-

28 W. Durth / J. Düwel / N. Gutschow, Architektur und Städtebau der DDR. Die frühen Jahre, Studienaus-
gabe Berlin 2007, S. 214.

abb. 5:   Perspektive zum Kollektivplan, Berlin 1947, aus: W. Durth / J. Düwel / N. Gutschow (s. A 28).
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deren Lebensbereichen – die 1933 abgebrochenen Traditionen der Kultur der Weimarer 
Republik und neueste Strömungen der internationalen Moderne aufgenommen werden 
sollten. Dass mit der Verschärfung des Kalten Kriegs und der von Stalin verordneten Kul-
turdoktrin des Sozialistischen Realismus die Baukultur im Osten Deutschlands eine an-
dere Richtung nahm, ist hier nicht das Th ema, obwohl diese Wendung die Verpfl ichtung 
auf die Moderne im Westen noch stärkte.

Als erstes Zeichen britischer Stadt-Bau-Kultur-Politik wurde auf Weisung der Besat-
zungsbehörde über den Trümmern eines zerstörten Wohnquartiers der Gründerzeit das 
Ensemble der Grindel-Hochhäuser in Hamburg errichtet, und in der französischen Be-
satzungszone entstanden Musterplanungen im Geist Le Corbusiers, nach denen beispiels-
weise in Mainz die Altstadt ebenso wie die barocke Stadterweiterung und zudem auch 
die als „Neustadt“ bezeichneten Wohnquartiere der Gründerzeit in eine Parklandschaft  
umgewandelt und nach strengem Raster mit Scheiben-Hochhäusern überformt werden 
sollten.29 Lediglich der Dom und seine Umgebung sollten wie Exponate in einem Frei-
lichtmuseum von der alten Stadt künden; vom neuen Verwaltungszentrum aus führt eine 
Autobahnbrücke zum Flughafen auf der anderen Rheinseite und stellt schnurgrade die 
Verbindung zum amerikanischen Hauptquartier in Wiesbaden her: „Die Stadt der Ge-
schwindigkeit ist die Stadt des Erfolges“, hatte Le Corbusier schon 1925 behauptet.30

Nach Protesten der Bürgerschaft  gegen die französische Planung setzte eine für die 
Nachkriegszeit beispiellose Propagandaoff ensive ein, in der die lichte Zukunft  der künft i-
gen Hochhausstadt der Finsternis der Vergangenheit der alten Stadt mit ihrer dichten Be-
bauung entgegengesetzt ist: In grellem schwarz-weiß Eff ekt sollte auch hier wieder durch 
„Erziehung und Propaganda“ ein Schönheitsempfi nden geschult werden, das die ver-
meintliche Idylle der mittelalterlichen Stadt als Lüge entlarvt und entwertet, um das an-
geblich zukunft weisende Neue als richtig und gut auch normativ und emotional zu veran-
kern.31 Mit dem Machtverlust der französischen Besatzungsbehörden, der Sicherung des 
privaten Grundeigentums und wachsender Investitionskraft  der Hausbesitzer nach der 
Währungsreform 1948 wurden die hochfl iegenden Pläne der Franzosen zerrieben, aber 
auch andere Konzepte parzellenübergreifender Neuordnung blockiert. Noch nach Jahr-
zehnten zeigte sich die Stadt als heterogenes Flickwerk.

Je nach politischer Konstellation in den Kommunen, je nach regionaler Tradition und 
Mentalität fi el das Ergebnis des Aufb aus höchst unterschiedlich aus. Statt eines radika-
len Umbaus durch Zeilenbauten, wie 1947 von Gustav Hassenpfl ug vorgeschlagen, wurde 
in Nürnberg über schlichten Betonskelettbauten eine Dachlandschaft  ausgeformt, die zu-
mindest ein Abbild des alten Nürnberg vermittelt und an verschiedenen Orten des Zen-
trums eine bemerkenswerte Qualität der Verbindung von wiederhergestelltem Bestand 
und demonstrativ neuem Bauen beherbergt. In Münster wurde am zerstörten Prinzi-

29 Siehe W. Durth / N. Gutschow (s. A 22), S. XXIX und XXX.
30 Le Corbusier (s. A 10), S. 145.
31 W. Durth / N. Gutschow (s. A 22), S. 912 f.
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palmarkt durch Bewahrung der Parzellenstruktur und des Arkadenmotivs ein neues En-
semble geschaff en: Jedes Haus eine Erfi ndung der 1950er Jahre – und dennoch vertraut.

Im gänzlich niedergebrannten Freudenstadt entwarf Ludwig Schweizer anstelle der gie-
belständigen Häuser mit engen Traufgassen am Markt bis ins Detail ein neues Stadtbild, 
das viele Besucher heute für das historische halten. Solche Versuche der Transformation 
nach altem Vorbild waren in der Fachwelt höchst umstritten. Weit traten in jenen Jahren 
Expertenmeinung und Bürgerbegehren auseinander, wobei viele der weithin macht- und 
einfl usslosen Denkmalpfl eger von den Stadtplanern verächtlich zu jenen „Kräft en der Be-
harrung“ gezählt wurden, die einer radikalen Erneuerung der Städte im Wege standen. 
Die 1947 gegründete Zeitschrift  Die Neue Stadt bot den Debatten das fachliche Forum. 
Insgesamt zeigt sich im Rückblick ein weites Spektrum zwischen behutsamer Wiederher-
stellung der alten Stadt auf altem Grundriss wie etwa in Freudenstadt oder Freiburg und 
der Ausformung einer durchgrünten Stadtlandschaft  wie in Hannover, wie der Blick auf 
die Raumfolge von Waterlooplatz und Lavesallee mit den locker in die Freiräume greifen-
den Bauten zeigt: Unter der Schlagzeile Das Wunder von Hannover wurde 1959 der Wie-
deraufb au der Landeshauptstadt Niedersachsens im Magazin Der Spiegel als Vorbild für 
andere Städte und Stadtbaurat Rudolf Hilleberecht als international anerkannte Koryphäe 
des deutschen Nachkriegsstädtebaus gefeiert.32 Trotz aller Leistungen im Wiederaufb au, 
in der Behausung der Ausgebombten, der Obdachlosen, Flüchtlinge und Heimatvertrie-
benen wurden schon zehn Jahre nach Kriegsende die verpassten Chancen beklagt. Unter 
dem Titel Die verpaßte Chance hatte  Rudolf Hillebrecht schon 1957 eine nüchterne Bilanz 
gezogen: „Die säkulare Aufgabe, die die Chance der Zerstörung einmalig bot, war, mit 

32 Der Spiegel, 1959, Heft  23, S. 53 ff .

abb. 6:   Plakat der Section du 
Plan, Mainz 1947, aus: W. Durth/N. 
Gutschow (s. A 22).
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dem Aufb au der Städte [...] neue Formen zu schaff en, in denen die neue Gesellschaft sord-
nung der sozialen Gleichberechtigung sich auswirken und einem neuen Begriff  von Men-
schenwürde Ausdruck und Geltung verschaff en konnte.“ 33

Da diese übergreifende kulturelle Dimension des Aufb aus nach 1945 in der „mensch-
lich verständlichen Reaktion gegenüber dem übersteigerten Zentralismus und Dirigismus 
des Urhebers der Katastrophe, des Dritten Reiches,“ 34 nicht als staatspolitische Aufgabe 
gesehen und somit der Wiederaufb au den jeweiligen Kräft everhältnissen auf lokaler Ebe-
ne überlassen worden sei, habe man zwar erfolgreich die ärgste Not lindern, aber doch 
nur Fragmente schaff en können. Der kritischen Bilanz des Wiederaufb aus müsse nun 
eine grundlegende politische Selbstverständigung folgen, um zum Modellbild einer  neuen 
Stadt zu gelangen, in dem unterschiedlichste Aspekte und Bedürfnisse der inzwischen 
prosperierenden Gesellschaft  der Bundesrepublik zur Geltung kommen könnten. Hille-
brecht erinnerte: „Wohl waren nach 1945 genug Ideen vorhanden und Ideale von geistigen 

33 R. Hillebrecht, Neuaufb au der Städte, in: R. Jaspert (Hrsg.), Handbuch moderner Architektur, Berlin 
1957, S. 450.

34 Ebda.

abb. 7:   Lavesallee mit Waterloosäule, Hannover 1957, aus: W. Durth / N. Gutschow (s. A 22)..
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und politischen Kräft en aufgestellt 
worden, aber sie standen als abstrak-
te Vorstellungen im leeren Raum, und 
sie wurden nicht auf den so nahelie-
genden konkreten Fall des Aufb aues 
der zerstörten Städte transponiert. So 
blieb es den Städtebauern allein über-
lassen, das Modellbild der neuen Stadt 
zu entwerfen, obwohl das eine Aufga-
be von wahrhaft  universalem Charak-
ter war, die eine gemeinsame Schau 
und Arbeit, ein ‚teamwork‘ von Phi-
losophen und Politikern, Sozialwis-
senschaft lern und Pädagogen, Hygie-
nikern und Ärzten, Künstlern und 
Technikern vieler Branchen, Ökono-
men und Juristen verlangte. Aber um 
dieses ‚teamwork‘ zu organisieren, 
war eben niemand da.“ 35 Niemand da 
– auch 1957 noch nicht. Kein Wunder, 
dass der prominente Stadtbaurat aus 
Hannover später zum engsten Kreis 
der Arbeitsgemeinschaft  Die alte Stadt 
zählen wird.

Mit seinen Forderungen reagierte Hillebrecht auf einen tiefgreifenden Strukturwandel 
der Nachkriegsgesell schaft , in der nach den Jahren des Wirtschaft sbooms 1958 die Gren-
ze zur Vollbeschäft igung erreicht war. Arbeitskräft e, besonders hochqualifi zierte, wurden 
knapp. Bald  kamen erste Gastarbeiter, Fachkräft e weiterhin aus der DDR. Mit der wach-
senden Macht der Gewerkschaft en stiegen die Löhne und mit ihnen auch die Ansprüche 
an Lebensstandard und Wohnkomfort in den Städten. Auch im Alltag wurde ein rasan-
ter Strukturwandel der Wirtschaft  spürbar und anschaulich als Übergang vom extensiven 
zum intensiven Wachstum bezeichnet.36 

Bisher schienen die Produktionsfaktoren Arbeit, Kapitel und Boden schier unbegrenzt 
zur Verfügung zu stehen. Jetzt traten Engpässe auf, denen durch gezielte Förderung weite-
rer Zuwanderung von Arbeitskräft en und eine Qualifi zierungsoff ensive zu begegnen war. 
Das Kapital zum Aufb au der Wirtschaft  war zuvor großenteils durch die Mittel des Mar-
shallplans zur Verfügung gestellt und sorgsam angelegt worden; nach dem Ende  dieser 

35 Ebda., S. 451.
36 Siehe W. Durth, Die Inszenierung der Alltagswelt. Zur Kritik der Stadtgestaltung, Braunschweig / Wies-

baden 1977, S. 61 ff .

abb. 8:   Rudolf Hillebrecht 1959 auf dem Titelblatt des 
Spiegel, Heft 23.
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 fi nanziellen Hilfe mussten sich die Investitionen als profi tabel erweisen, indem durch Ra-
tionalisierung, Technisierung und Automatisierung der Produktion die Arbeitskosten 
gesenkt und die Produktivität erhöht wurden. Dies setzte wiederum technologische In-
novation und den erweiterten Einsatz hoch qualifi zierter Arbeitskräft e voraus, deren Aus-
bildung in den 1950er Jahren jedoch nicht systematisch betrieben worden war: Ab 1964 
wird von der deutschen „Bildungskatastrophe“ die Rede sein. Auch der Produktionsfaktor 
Boden war knapp geworden. Bisher war zur Ansiedlung von Bewohnern, Industrie und 
Gewerbe ausreichend Grund und Boden angeboten, oft mals zur Anwerbung von Betrie-
ben üppig und billig zur Verfügung gestellt worden.

Im Laufe weniger Jahre hatten sich die Siedlungsfl ächen weiter in das Umland der Städ-
te vorgeschoben, ließen dadurch die Erschließungskosten für Infrastruktur, Transport 
und Verkehr bis an den Rand der Belastbarkeit öff entlicher Haushalte steigen. Seit 1957 be-
trieb der Deutsche Werkbund seine Kampagne gegen „Die große Landzerstörung“ 37 un-
ter der Forderung nach kompaktem Städtebau im Inneren und im Umland der Städte. Die 
Werkbund-Tagung gleichen Titels in Marl 1959 markiert bis heute den Auft akt der so ge-
nannten Ökologie-Debatte in Deutschland. Ab 1957 entstand mit dem Bau der Großsied-
lung Neue Vahr in Bremen für 30.000 Einwohner die erste jener neuen Städte, die in den 
folgenden Jahren in wachsender Größenordnung von Bremen über Köln Chorweiler und 
das Märkische Viertel Berlins bis München-Perlach aus dem Boden gestampft  wurden. 
Im Gegenzug zu den bald als Neuaufl age der Mietskasernen kritisierten Siedlungen ent-
warfen junge Architekten wie Frei Otto ihre Visionen eines anpassungsfähigen Bauens, 
in denen sich die Idee der Stadtlandschaft  mit Hochhäusern in elementierter Bauweise 
verband.38

Unterdessen waren vor allem die häufi g als „Flickwerk“ bezeichneten Innenstädte in 
Verruf geraten. Mit einer dramatischen Zustandsbeschreibung widmete sich im Juni 1960 
der Deutsche Städtetag unter dem Motto „Erneuerung unserer Städte“ der Zukunft  der 
Zentren. Unter dem Titel „Sanierung Vorstufe der Stadterneuerung“ hieß es: „Überbeleg-
te und abgewirtschaft ete Wohnungen in alten Stadtkernen, die auch den bescheidensten 
Ansprüchen nicht mehr genügen können, lassen ein Leben nach dem heute gültigen sozi-
alen Maßstab nicht zu. Der schlechte bauliche Zustand, die völlig unzureichenden sani-
tären Verhältnisse, der Mangel an Licht und Luft  und hohe Brandgefahr bedrohen Leben, 
Gesundheit und Moral der Bewohner.“ 39

Um die Zentren nicht nur sanieren, sondern unter dem Druck der Ausbreitung des ter-
tiären Sektors auch durchgreifend modernisieren und die entsprechenden Maßnahmen 
systematisch mit dem Bauen im Umland koordinieren zu können, forderte Rudolf Hille-

37 Siehe W. Durth, Positionswechsel – Neue Orientierungen, in: W. Nerdinger (Hrsg.), 100 Jahre Deutscher 
Werkbund 1907/2007, München 2007, S. 292.

38 W. Durth / P. Sigel (s. A 3), S. 518 f.
39 Deutscher Städtetag (Hrsg.), Erneuerung unserer Städte. Vorträge, Aussprachen und Ergebnisse der 11. 

Hauptversammlung des Deutschen Städtetages, Augsburg, 1.-3. Juni 1960, Stuttgart / Köln 1960, S. 93.
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brecht eine koordinierte Stadt- und Umlandplanung: Auft akt der Debatten um Stadtre-
gion und Regionalstadt, die in den folgenden Jahren noch viele Fachkongresse beherr-
schen werden.40 Eingeleitet wurde diese Tagung der maßgeblichen Kommunalpolitiker, 
Stadtbauräte und Planungsexperten der Bundesrepublik unter Vorsitz des Regierenden 
Bürgermeisters von Berlin, Willy Brandt, durch die Eröff nungsrede des in Basel lehren-
den Sozialwissenschaft lers Edgar Salin, der schon mit seinem Vortragstitel „Urbanität“ 
ein Stichwort vorgab, das eine neue kulturelle Dimension eröff nen und den städtebauli-
chen Diskurs der nächsten Jahrzehnte bis heute nachhaltig prägen, aber auch zu folgenrei-
chen Missverständnissen führen sollte. Umso wichtiger erscheint es mir, heute nochmals 
an diesen Diskurs und seinen Beginn zu erinnern.

In seinem Vortrag erläuterte Salin den Begriff  der Urbanität im Rückblick auf die Ent-
faltung der Stadtkultur in der Antike sowie auf die späteren Blütezeiten in den Handels-
städten des Mittelalters. Er stellte fest, „daß die Urbanität nicht losgelöst zu denken ist von 
der aktiven Mitwirkung einer Stadtbürgerschaft  am Stadtregiment“ 41, und er defi nierte: 
„Urbanität ist Bildung, ist Wohlgebildetheit an Leib, und Seele und Geist“ 42, um schließ-
lich nach einer Umschau im 19. und 20. Jahrhundert den Zivilisationsbruch durch den Na-
tionalsozialismus hervorzuheben: „Die Urbanität ist im Jahre 1933 schneller zusammenge-
brochen als alle anderen geistigen, künstlerischen, religiösen Werte und Formen, die sich 
länger behauptet und oft  an Widerstandskraft  sogar gewonnen haben.“ Er erinnerte an 
die Kultur der Weimarer Republik: „In den Jahren der großen Infl ation schien noch ein-
mal eine geistige Wiedergeburt sich anzubahnen, – die geistige Verarmung durch das  erste 
‚Wirtschaft swunder‘ und die materielle durch die große Wirtschaft skrise haben alle guten 
Ansätze erstickt, und der Sieg des Ungeistes hat bewußt und erfolgreich die Urbanität von 
ihren Wurzeln her vernichtet.“ 43

Angesichts der Erfolge im zweiten „Wirtschaft swunder“ nach 1945 und des raschen 
Wiederaufb aus der deutschen Städte warnte Salin die in Augsburg versammelten Pla-
ner und Politiker vor geschichtsvergessenem Pragmatismus: „Da die jüngste Vergangen-
heit noch völlig unbewältigt hinter den Deutschen liegt, ist dieser überaus folgenschwere 
Tatbestand in seiner geschichtlichen Endgültigkeit noch kaum wahrgenommen worden. 
Aber sein Verständnis ist von ganz entscheidender Bedeutung für die richtige Würdigung 
der Aufgaben, der Möglichkeiten und Grenzen heutiger Stadtpolitik.“ 44 Salin kam zu der 
Einsicht, „es wäre auf lange Zeit hinaus richtig, das Wort ‚Urbanität‘ ganz zu vermeiden“45 
und zunächst über die Bedingungen der Möglichkeit einer neuen Entfaltung von Stadt-
kultur als „Aufgabe der Stadtformung“ zu sprechen – so Salin, da „es heute das Problem 

40 R. Hillebrecht, Koordinierte Planung, in: Deutscher Städtetag 1960, S. 51 ff .
41 E. Salin, Urbanität, in: Deutscher Städtetag 1960, S. 13 f.
42 Ebda., S.14.
43 Ebda., S. 22.
44 Ebda.
45 Ebda., S. 24.
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der Stadtform ist, mit dem wir [...] uns auseinanderzusetzen haben“, denn: „Die Zeit des 
langsamen, organischen Wachstums der Städte hat ihr Ende erreicht.“ 46 

Die im Folgenden aufgezeigte „Richtung“ für eine künft ige „Stadtformung“ zielte zu-
nächst darauf ab, die geistigen Voraussetzungen gelebter Urbanität durch eine Erweite-
rung der kommunalen Bildungsangebote zu schaff en: „Das Wort Form darf nicht äußer-
lich verstanden werden. Jeder Künstler und also auch jeder Städtebauer weiß, daß jede 
Form einen Gehalt birgt, einen Geist ausdrückt.“ 47 Um den „Geist“ der Städte neu zu bele-
ben, sei ein breites Spektrum öff entlicher Einrichtungen bis hin zu den Museen erforder-
lich, für die Salin freien Eintritt forderte: „Solange Eintrittsgelder verlangt werden und so-
lange auch in den großen Museen keine Möglichkeit besteht, sich zu verköstigen und den 
Tag dort zu verbringen, solange bleibt ein für die Jugend, für die heutigen Augenmen-
schen wichtiges Bildungszentrum der Städte ein Magazin kostbarer, selten sichtbarer Se-
henswürdigkeiten.“ 48 An vielerlei Beispielen erklärte Salin die mentalen Voraussetzungen 

46 Ebda., S. 25.
47 Ebda.
48 Ebda., S. 30 f.

abb. 9:   Österreichischer Platz, Stuttgart 1962, Sammlung W. Durth, Darmstadt.
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für Urbanität als Stadtkultur, für die zahlreiche Institutionen zu schaff en und zeitgemäß 
zu gestalten seien. Nachdrücklich warnte er vor der Aufl ösung des dichten Gefl echts von 
Einrichtungen zur Organisation des städtischen Alltagslebens in den Zentren, das durch 
die räumliche Trennung der Funktionen seine Vielfalt verlieren und somit den öff entli-
chen Raum veröden lassen würde.

Auch der Mangel an öff entlichen Ereignissen, die im Stadtraum gefeiert und Anlass zu 
vielfältigen Begegnungen geben würden, sei eine nicht zu unterschätzende Gefahr: Der 
Rückzug in eine zunehmend komfortable Privatheit unterlaufe das dringend notwendi-
ge Bemühen, „das Gefühl der verantwortlichen Verbundenheit mit der Stadt aufrecht zu 
erhalten, – um die bloße Wohnstadt in eine Bürgerstadt zu verwandeln.“ 49 Angesichts der 
Aufl ösung der Städte in diff use Ballungsräume sei es notwendig, den Bürgern verstärkt 
politische Mitsprache einzuräumen: „Die Stadt ist früher die Heimat der Demokratie ge-
wesen. Auch die neue Stadt kann nur dann ihre Form fi nden, wenn es gelingt, ihre Ein-
wohner am Stadtregiment zu interessieren, sie politisch zu erziehen und sie durch Mit-
verantwortung zu echten Bürgern werden zu lassen.“ 50 Die Rede endete mit dem Appell: 
„Worauf es letztlich ankommt, ist die aktive Beteiligung, ist das tätige politische Leben“; 
und mit der Schlussfolgerung: „Erst wenn dies gelingt, ist die Formung der Stadt dem Zie-
le nahe und mag an einem fernen Tag sich eine neue, echte Urbanität entwickeln.“ 51

Der Rede Salins stimmte auch der Präsident des Deutschen Städtetags zu. Brandt bestä-
tigte: Auch wenn zunächst auf „wirkliche Urbanität“ nicht zu hoff en sei, könne man doch 
„versuchen, eine neue Stadtform, eine neue Form städtischen Lebens, zu fi nden“, denn „es 
bleibt uns doch die städtische Lebensform, die wir auch gerade dort bejahen, wo wir sie erst 
noch zu gestalten haben“.52 Die Auff orderung, den Strukturwandel der Städte nicht nur als 
technisches, sondern auch als ein „geistiges Problem“ zu sehen, führte Gerd Albers, da-
mals Oberbaudirektor in Darmstadt, zu dem Hinweis auf die „Gefahren einer Hypertro-
phie“ der Verkehrsplanung, die nicht nur den Bestand der Städte aufzulösen, sondern auch 
im Bewusstsein der Öff entlichkeit eine allzu große Bedeutung zu erlangen drohe: „Der 
Verkehr, im Grunde eine dienende Funktion innerhalb des Stadtganzen, nimmt in der öf-
fentlichen Meinung eine beherrschende Stellung ein.“ 53 Er erklärte: „So stehen wir an vie-
len Stellen vor der Frage, wieweit wir dem Verkehr und seinen Ansprüchen spezifi sche 
Werte unserer Städte opfern müssen – opfern dürfen. Denken Sie an so manchen Platz in 
unseren Städten, der einst Ruhe und Würde ausstrahlte: heute ist er zum Verkehrskno-
tenpunkt oder zum Parkplatz geworden – ja, der Ausdruck ist schon von anderer Seite ge-
fallen: degradiert worden. Ist es falsche Romantik, wenn man dem entschwundenen Zu-

49 Ebda., S. 31 f.
50 Ebda., S. 32.
51 Ebda., S. 33 f.
52 W. Brandt, Zusammenfassender Bericht über die Ergebnisse der Arbeitskreise, in: Deutscher Städtetag 

1960, S. 197.
53 G. Albers, zitiert nach ebda., S. 132.
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stand nachtrauert? Oder steht dahinter nicht vielmehr das richtige Empfi nden, das hier 
die Maßstäbe ins Unangemessene verschoben sind?“ 54

Im Blick auf die absehbaren Zielkonfl ikte zwischen einer kulturellen Wiederbelebung 
der Stadtzentren und ihrer Bedeutung für die Identifi kation der Bürger einerseits sowie 
der Notwendigkeit technischer Modernisierung durch leistungsfähige Verkehrssyste-
me andererseits werde künft ig, so Gerd Albers, „die allgemeine Entwicklung der soziolo-
gischen Forschung und Lehre so wichtig, weil die Städte à la longue einen Stadtsoziologen 
nicht minder nötig haben als den Stadtarchitekten und den Verkehrsplaner.“ 55 Mit solchen 
Forderungen nach interdisziplinärer, vor allem geschichts- und sozialwissenschaft lich 
fundierter kultureller Selbstverständigung über die Zukunft  der Stadt wurde auf dieser 
Tagung ein Programm vorgegeben, das wir heute im Rückblick auf das 50-jährige Beste-
hen der Arbeitsgemeinschaft  Die alte Stadt in deren Wirken wiedererkennen können. So 
war es wohl kein Zufall, sondern – um mit Hegel zu sprechen – eine List der Vernunft , 
dass sich in eben jenem Frühsommer 1960 bereits 16 ehemalige Reichsstädte zur Arbeitsge­
meinschaft  für reichsstädtische Geschichtsforschung, Denkmalpfl ege und bürgerschaft liche 
Bildung zusammenschlossen.

Wie Otto Borst berichtete, folgte dieser Gründung zunächst eine „Kunstpause“; die 
nächste Sitzung fand erst im April 1962 statt. Danach wurden die Treff en dichter. 1965 lag 
die Satzung vor, 1967 folgte die Jahrestagung, in deren Ergebnis die Ravensburger Th esen 
zur Erhaltung der alten Innenstädte verabschiedet wurden, die inzwischen zunehmend 
unter Druck gerieten.56 Denn für viele Städte wurden in jenen Jahren Planungsauft räge 
für den Umbau der Zentren vergeben und nach stets ähnlichen Mustern durchgeführt: 
Als Beispiele seien hier nur die Altstadt von Karlsruhe oder die von Castrop-Rauxel ge-
nannt; dazu das Ergebnis des Wettbewerbs für die Bebauung des Römerbergs in Frank-
furt am Main, wobei solche neuen Zentren immer aufwändigere Verkehrserschließungen 
erforderten, die nach Meinung der Experten amerikanischen Vorbildern folgen sollten.

Seit 1963 kursierte das Schlagwort der Urbanität durch Dichte; in missverständlichem 
Bezug auf die Argumente Salins sollte sowohl in den Innenstädten als auch in den Groß-
siedlungen an der Peripherie eine drastisch erhöhte Bebauungsdichte zu einer neuen 
Stadtkultur führen,57 bewirkte aber im Ergebnis eine zunehmende Verödung der Zentren 
und in den neuen Stadtteilen jene Unwirtlichkeit unserer Städte, die Alexander Mitscher-
lich in seinem Buch gleichen Titels 1965 scharf kritisierte.58 Eine Anstift ung zum Unfrie­
den nannte er seine rasch weit verbreitete Kampfschrift , ein „Pamphlet“ gegen die fort-
schreitende Stadtzerstörung, zugleich Aufruf zum öff entlichen Protest gegen die Folgen 

54 Ebda.
55 Ebda.
56 Siehe O. Borst (s. A 2), S. 218.
57 Siehe G. Boeddinghaus (Hrsg.), Gesellschaft  durch Dichte. Kritische Initiativen zu einem neuen Leitbild 

für Planung und Städtebau 1963/1964, Braunschweig 1995.
58 A. Mitscherlich, Die Unwirtlichkeit unserer Städte. Anstift ung zum Unfrieden, Frankfurt a.M. 1965.
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spekulativer Stadtentwicklung, deren Folgen in Frankfurt am Main die noblen Häuser des 
Westends bedrohten, um hier nur ein Beispiel zu nennen. 1966 zogen dort die vom Ab-
bruch ihrer Häuser bedrohten Bewohner mit schwarzen Fahnen in Trauerzügen durch 
die Straßen und stellten sich als Mahnwache vor die Baustellen, bis 1970 steigerten sich die 
Proteste zum so genannten Häuserkampf. Ab 1971 zog die Wanderausstellung Profi topoli 
durch die Städte Westdeutschlands: In großformatigen Fototafeln wurden die kurz zuvor 
noch gefeierten Leistungen des Wiederaufb aus als Fehlentwicklungen kritisiert.59 Die Ta-
feln zeigten exemplarisch Situationen: im Blick auf das vom Verkehr verfräste Stadtzen-
trum Düsseldorfs, auf die Siedlungsgebiete im Umland und auf Großsiedlungen als „ge-
plante Slums“.

Mit der wachsenden Kritik an der Nachkriegsmoderne kam eine Mechanik von Schuld-
zuweisungen in Gang, in der die kulturellen Leistungen des Wiederaufb aus systematisch 
entwertet und die Sehnsucht nach Wiederherstellung des Zerstörten zum öff entlichen 
Th ema wurde. Ein Jahr später verstärkte der Bericht des Club of Rome einen Wertewandel, 
der in den folgenden Jahren die Wertschätzung für die historisch noch überkommenen 
Bauten und die erhaltenen Stadtstrukturen vormoderner Epochen verstärkte.60 Gleichzei-
tig mit der Moderne-Kritik war bereits in den 1970er Jahren von einer „Nostalgiewelle“ in 
Deutschland die Rede. Im Januar 1973 widmete ihr der Spiegel eine Titelgeschichte unter 
dem Mott0: „Nostalgie – das Geschäft  mit der Sehnsucht. Die Vergangenheit kommt in 

59 J. Lembrock/W. Fischer (Hrsg.), PROFITOPOLI oder: Der Mensch braucht eine andere Stadt, München 
1971.

60 D.L. Meadows u.a., Die Grenzen des Wachstums. Bericht des Club of Rome zur Lage der Menschheit, 
Stuttgart 1972.

abb. 1:   Abbruch im Westend, 
Frankfurt am Main 1968, aus: W. Durth 
(s. A 36).
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Mode.“ 61 Und bald produzierten nicht mehr die Architekten und Planer, sondern Exper-
ten für Marketing und Werbepsychologie die populären Wunschbilder künft iger Stadter-
fahrung. In einer breit angelegten Werbekampagne wurde Berlin als gigantischer Trödel-
markt präsentiert, eine andere Anzeige zeigt West-Berlin ohne Mauer und Stacheldraht 
als allseits erreichbares Freilichtmuseum signifi kanter Bauten, umgeben vom Freizeitpark 
DDR.62 Vor nunmehr fast 40 Jahren entbrannte der Kampf um das Image der Städte, wie 
sich an vielen Beispielen zeigen ließ, so auch in Bremen, wo die Hansestadt mit dem Bau-
typus des Bremer Hauses als Symbol der Behaglichkeit traditioneller Wohnformen warb.

Vor dem Hintergrund eines rasanten Wertewandels in der Gesellschaft  der Bundesre-
publik, dessen erster Kulminationspunkt mit dem Denkmalschutzjahr 1975 erreicht war, 
vollzog sich mit der kulturellen Entwertung der soeben noch gefeierten Großprojekte ein 
Wandel der Geschmacksmuster und des bislang an der Moderne geschulten Schönheits-
empfi ndens, wobei die lange vernachlässigten Altbauquartiere neue Wertschätzung ge-

61 Der Spiegel, 1973, Heft  5, S. 4.
62 Siehe W. Durth / P. Sigel (s. A 3), S. 584.

abb. 11: 
Tragetasche mit Aufdruck,

Sammlung W. Durth, Darmstadt.
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wannen und ihr Erscheinungsbild durch eine Welle kosmetischer Stadtbildpfl ege aufge-
hübscht wurde. In einer breiten Kampagne wurde nun dem schlechten Neuen das bessere 
Alte gegenüber gestellt, plakativ anschaulich beispielsweise in dem auf Einkaufsbeuteln 
verbreiteten Motiv zierlicher Altbauten zwischen monoton modernen Betonkuben. 

Bereits zwei Jahre vor jenem Denkmalschutzjahr 1975 hatte sich die Arbeitsgemein-
schaft  „auf alle Städte mit historischer Bausubstanz im deutschsprachigen Raum“ ausge-
dehnt und nannte sich mit interdisziplinärem Anspruch Arbeitsgemeinschaft  für Stadtge­
schichte, Stadtsoziologie und Denkmalpfl ege; im folgenden Jahr erschien, herausgegeben 
von Otto Borst, das erste Heft  ihrer Zeitschrift  in Verbindung mit Hans Herzfeld, Ru-
dolf Hillebrecht und Alexander Mitscherlich. In seinem einleitenden Beitrag mahnte Cord 
Meckseper unter dem Titel Stadtbild, Denkmal und Geschichte. Zur Funktion des Histori­
schen: „Es ist jedoch nicht zu leugnen, daß es gerade unter Architekten und Stadtplanern 
inzwischen zu einer Stadtgestaltungseuphorie gekommen ist, die Gefahr läuft , erste Er-
gebnisse ihrer Arbeit vorschnell zu pragmatisch rezepthaft en und nicht weiter refl ektier-
ten Schlagwortbegriff en erstarren zu lassen. Anlaß zu Kritik gibt vor allem die erstaun-
liche Nichtbeachtung von inhaltlichen Aspekten formaler Gestaltqualitäten. Obwohl es 
sich bei den Objekten stadtgestalterischer Bemühungen immer wieder auch um die Be-
reiche historischer Altstadtkerne handelt, ist dennoch eine merkwürdige Unsicherheit ge-
genüber dem Problemkomplex ‚Geschichte‘ festzustellen.“ 63

Schon in diesem ersten Heft  wird ein Forum fachwissenschaft licher Refl exion aktueller 
Tendenzen geschaff en. Neben historischen Untersuchungen und Fallstudien widmet sich 
ein Aufsatz den Kriterien zur Bestimmung von Stadtqualität, ein anderer der Vermittlung 
des Th emas Stadt im Schulunterricht. Heide Berndt, eine Mitarbeiterin Mitscherlichs, prä-
sentiert erste Th esen zum Verhältnis von Stadtplanung und städtischer Anonymität, Hans 
Breidenstein zum Spannungsverhältnis von Stadtsanierung und Bürgerbeteiligung – ein 
Th ema, das sich als roter Faden durch die Heft e der nächsten Jahre ziehen wird; in der fol-
genden Ausgabe berichtet Bernhard Schäfers über soziale Prozesse bei der Stadtsanierung 
und schließt als Vorsitzender der 1971 gegründeten Sektion Stadtsoziologie zum aktuellen 
Stand der Forschung an: So wird es auch in Zukunft  bleiben.

Wohl nicht zufällig glich das frische Erscheinungsbild der Zeitschrift  in Aufmachung 
und Schrift bild der Zeitschrift  für Soziologie, auch wenn soziologische Fragestellungen 
nicht dominierten. 1995 zog Jürgen Reulecke eine Zwischenbilanz der Publikationstätig-
keit. Er habe „insgesamt 377 Artikel gezählt, von denen 178 (knapp 50 %) auf den Bereich 
Denkmalpfl ege, aktueller Städtebau, Stadtbildpfl ege und Sanierungsprobleme entfallen“; 
und er sortierte: „131 würde ich als Historiker als vorwiegend geschichtswissenschaft lich 
orientiert bezeichnen. Das sind etwas mehr als ein Drittel, von denen sich wiederum gut 
ein Drittel auf die Zeit vor 1800 und knapp zwei Drittel auf die letzten zwei Jahrhun derte 

63 C. Meckseper, Stadtbild, Denkmal und Geschichte. Zur Funktion des Historischen, in: Zeitschrift  für 
Stadtgeschichte, Stadtsoziologie und Denkmalpfl ege, Heft  1/1974, S. 3.
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beziehen.“ 64 Zur weiteren Tätigkeit der Arbeitsgemeinschaft  stellte Otto Borst fest: „Das 
Zusammen von Th eorie und Praxis, das Zusammen vor allem der wichtigsten, an Stadt-
erneuerung mitarbeitenden Partner, dieses interdisziplinäre round table ist sicherlich das 
besondere und unverwechselbare Merkmal dieser Arbeitsgemeinschaft .“ 65

Über die Jahre öff nete sich das Spektrum zunehmend hin zu kulturwissenschaft lichen, 
dann auch ökologischen Fragestellungen. Neben allem Gewinn, den ich aus den histori-
schen Studien zog, blieb für mich die Zeitschrift  Die alte Stadt über Jahrzehnte seriöse 
Instanz auch zur Einschätzung aktueller Prozesse und Konfl ikte in der Entwicklung der 
Städte, auch wenn mich kurzfristig der Wechsel des Erscheinungsbilds 1977 irritierte. Das 
graphisch wunderschöne Signet erschien mir etwas zu wehrhaft , als müsse die alte Stadt 
mit Pfeil und Bogen von der Mauer aus verteidigt werden. Bis hier hin und nicht weiter, 
war die Botschaft  der Vertikalen im Quadrat, Widerstand gegen die Strömung des Zeit-
geistes der Moderne, der die Fahne im Gegenwind fl attern ließ.

Doch schon 1977 hatte sich der Wind längst gedreht. In ihren Beiträgen richtete sich 
die Zeitschrift  auch gegen die ubiquitäre Nostalgie, mit der unterdessen das Neue durch 
Attrappen überformt und zur künstlichen Idylle verwandelt wurde, im Missbrauch der 
Sehnsucht nach Identität und Beständigkeit, zum Nutzen jener Kräft e, die vor kurzem 
noch die Gestalt der Stadt aufgesprengt hatten. Inzwischen muss vielerorts die alte Stadt 
gegen ihre glühendsten Verehrer verteidigt werden, durch unermüdliche Aufk lärung über 
die Bedingung ihres Werdens und ihres Wandels, zu dem unabdingbar auch die Brüche 
und Kontraste im Stadtbild gehören, an denen sich Geschichte ablesen lässt.

Nach dem Furor des Neuen, der das 20. Jahrhundert durchzog, erscheint mir inzwi-
schen unsere alternde Gesellschaft  in diesen Zeiten rasanter Globalisierung von einer 
merkwürdigen Sehnsucht nachgetragener Harmonisierung beseelt und bisweilen von ei-
ner Art Schrecklähmung befallen zu sein, in der Geschichte nicht mehr als Prozess begrif-
fen, sondern als mehr oder minder zufällige Abfolge von Wunsch- und Schreckbildern 
betrachtet wird. Dem Pro der Prognosen und Projekte der naiven Fortschrittsgläubigkeit 
früherer Jahrzehnte wird das Re verklärender Retrospektiven, Restaurationen und Rekon-
struktionen entgegengesetzt.

Dem gegenüber weiterhin Aufk lärung zu leisten und Forum kritischer Diskurse zu 
bleiben, wird auch in Zukunft  Aufgabe der Arbeitsgemeinschaft  sein. Über 50 Jahre Ana-
lyse und Orientierung, Bewahren und Weiterdenken – eine große Leistung, die heute zu 
feiern ist, in Perspektive auf weitere Öff nung und Vernetzung von Kräft en, wie das neue 
Signet und der neue Name Forum Stadt – Netzwerk historischer Städte einprägsam sym-
bolisieren. Ich danke allen Beteiligten für ihr Engagement in den letzten Jahrzehnten, und 
für die näch sten 50 Jahre wünsche ich Glück und Erfolg. 

64 J. Reulecke, Das Exemplarische und das Besondere: 20 Jahre Stadtgeschichtsforschung im Spiegel der 
Alten Stadt, in: Die alte Stadt, Heft  2, 1995, S. 131.

65 O. Borst (s. A 1), S. 219 f.



Forum Stadt 1 / 2011

Erika Spiegel

»Die Alte Stadt« :
Eine Zeitschrift im Schnittpunkt von

Vergangenheit, Zukunft und den
Forderungen des tages 1

1. Rückblick 

Als sich im Herbst des Jahres 1960 in Gengenbach im Schwarzwald sechzehn ehemalige 
Reichsstädte zu einer – wie sie sich damals nannte – Arbeitsgemeinschaft für reichsstädti­
sche Geschichtsforschung, Denkmalpflege und bürgerschaftliche Bildung zusammenschlos-
sen, legten sie auch schon bald die Grundsätze für ihre künftige Arbeit fest. Zu diesen 
Grundsätzen gehörte nicht zuletzt, dass die Arbeitsgemeinschaft auch über ein eigenes 
Publikationsorgan verfügen sollte. So nahm denn auch von den ebenfalls in den Grund-
sätzen vorgesehenen sechs Fachausschüssen der Ausschuss für Publizistik als erster seine 
Arbeit auf und schlug dem Vorstand im Juli 1963 die Herausgabe einer eigenen Mitglie-
derzeitschrift vor. Diese sollte zunächst nicht als selbständige Publikation erscheinen, son-
dern unter dem Dach der sogenannten „Esslinger Studien“, einer angesehenen Schriften-
reihe, in der schon seit längerem (1955) wichtige Beiträge zur reichsstädtischen Geschichte 
veröffentlicht worden waren. Das erste Heft der neuen Mitgliederzeitschrift, die im Halb-
jahresrhythmus erscheinen sollte, erschien 1964, und zwar unter dem Namen „Jahrbuch 
für reichsstädtische Geschichtsforschung“.2

Das Ganze war, wie es Otto Borst, der erste und langjährige Herausgeber, später aus-
drückte, noch etwas handgestrickt.3 Ein Publikum im weiteren Sinne fehlte. Die eine 
Hälfte der Auflage wurde an die Mitgliedsstädte verteilt, die andere bekam die Stadt Ess-
lingen. Etwas mehr Professionalität schien angesagt. Und so wurden auch schon bald Ver-
handlungen mit dem Kohlhammer Verlag in Stuttgart aufgenommen, der dann ab 1974 
(und bis Ende 2002) Herstellung und Vertrieb der Zeitschrift übernahm. Das erste Heft 
der „Neuen Folge“, die damit begann, erschien im Februar 1974, nun unter dem Titel 

1	 Vortrag auf der Herbsttagung der „Arbeitsgemeinschaft Die alte Stadt“ anlässlich ihres 50jährigen Ju-
biläums vom 17.-18. September 2010 in Potsdam. Die Verfasserin ist Mitherausgeberin dieser Zeitschrift. 
Sie legt aber Wert darauf, dass der persönliche Charakter des Vortrags in diesem Beitrag deutlich bleibt.

2	 Zur Vor- und Frühgeschichte der Zeitschrift vgl. O. Borst, Bericht über die zwanzigjährige Entwicklung 
und Wirksamkeit der Arbeitsgemeinschaft Die Alte Stadt e.V., in: Die Alte Stadt 2 (1980), S. 216-222. 

3	 Ebda., S. 219.
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 Zeitschrift  für Stadtgeschichte, Stadtso-
ziologie und Denkmalpfl ege, zunächst 
wieder als Halb-, ab 1978 als Viertel-
jahreszeitschrift . Nachdem auch die-
ser Titel noch etwas umständlich er-
schien, wurde ihm 1981 der Obertitel 
Die Alte Stadt vorangestellt – und vor 
allem unter diesem hat die Zeitschrift  
dann auch Karriere gemacht. Als He-
rausgeber und Schrift leiter zeichne-
te weiter Otto Borst, als Mitherausge-
ber der Historiker Hans Herzfeld, der 
Stadtplaner Rudolf Hillebrecht, der 
Arzt und Psychoanalytiker Alexander 
Mitscherlich und der  Denkmalpfl eger 
Friedrich Mielke – einzeln wie insge-
samt Garanten für die Interdiszipli-
narität, auf die sich die Zeitschrift  von 
Anbeginn an verpfl ichtet hatte. Den 
Herausgebern stand ein Redaktions-
kollegium zur Seite, das in seiner Zu-
sammensetzung ebenfalls die interdis-
ziplinäre Ausrichtung der Zeitschrift  
betonte. Als Chefredakteur amtiert 
seit 1989 Hans Schultheiß, dem ich 
vielfältigen Rat und Hilfe bei der Vor-
bereitung dieses Berichts verdanke.

Diese Konstellation hat sich bis zum Jahr 2003 nicht wesentlich geändert. Keineswegs 
zu vernachlässigen ist jedoch, dass von 1994-2007 August Gebeßler, bis 1993 Präsident des 
(inzwischen aufgelösten) Landesdenkmalamtes Baden-Württemberg und seit 1994 Ge-
schäft sführer der Arbeitsgemeinschaft , auch als unermüdlicher Spiritus Rector innerhalb 
des Redaktionskollegiums wirkte. Erst seit Beginn des Jahres 2003 – Otto Borst war 2001 
gestorben – liegt die Herausgeberschaft  der Zeitschrift  bei der Arbeitsgemeinschaft , in-
zwischen dem Forum Stadt selbst; als Mitherausgeber zeichnen nun Gerd Albers, Hel-
mut Böhme, Friedrich Mielke, Jürgen Reulecke, Jürgen Zieger und ich; wieder eine breite 
Palette von Disziplinen und Professionen, die weiter von einem ebenso vielfarbigen Re-
daktionskollegium unterstützt werden. Unterstützt werden wir – wie das Forum Stadt 
insgesamt – auch durch ein überaus kompetentes und tatkräft iges wissenschaft liches Ku-
ratorium, das in keinem Impressum steht, das aber nicht nur bei der konzeptionellen Vor-
bereitung und Steuerung der Tagungen, sondern auch bei der Herausgabe der Zeitschrift  
unschätzbare Dienste leistet.

abb. 1:    erstausgabe
der »Zeitschrift für Stadtgeschichte, Stadtsoziologie 
und Denkmalpfl ege«, herausgegeben von Otto Borst; 
von 1981-2010 mit dem Obertitel »Die Alte Stadt«, seit 
2011 mit dem Obertitel »Forum Stadt«.
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2. Die Themen

Mag auch die Vor- und Frühgeschichte der Zeitschrift zunächst etwas altväterisch anmu-
ten, die Themen, die dort behandelt wurden, waren es keineswegs. Schon der erste mir 
zugängliche Band aus dem Jahr 1971, damals noch unter dem Titel „Jahrbuch für reichs-
städtische Geschichtsschreibung“ (Esslinger Studien, Band 17), den ich ebenfalls Hans 
Schultheiß verdanke, lässt daran keinen Zweifel. Unter den sogenannten „Kleinen Beiträ-
gen“ finden sich zwar auch ein Bericht über Herzog Ulrich von Württembergs Angriffs-
pläne auf die Reichsstadt Esslingen im Jahr 1519 (Gerhard Kittelberger) und einer über den 
Textilunternehmer Johann Albrecht aus Isny im Allgäu, der im 17. Jahrhundert ein weit 
verzweigtes Handelsgeschäft aufgebaut hatte (Rudolf Lenz). Die größeren Beiträge werden 
jedoch eingeleitet durch einen Text von Alexander Mitscherlich, der 1965 mit dem Buch 
„Die Unwirtlichkeit unserer Städte. Anstiftung zum Unfrieden“ 4 Aufsehen erregt hatte, 
und zwar über „Wachstum, Planung und Chaos der Großstädte“, nicht eben ein besonders 
reichsstädtisches Thema, und sie enden mit „Spekulationen über die Stadtentwicklung“ 
von Rudolf Hillebrecht, einem der nicht nur geschichts-, sondern auch zukunftsbewuss-
testen Stadtbauräte der damaligen Bundesrepublik. Dazwischen können wir allerdings 
auch eine vorzügliche Fotodokumentation zum Wiederaufbau der Augsburger Innenstadt 
und einen Text von Walther Schmidt genießen, dem verantwortlichen und allseits hoch 
geschätzten Augsburger Stadtbaurat, der darin seine „Grundgedanken zur Erneuerung 
alter Städte“ zusammenfasst.

Und dieser Band blieb keine Ausnahme. Otto Borst war zwar als Inhaber einer Pro-
fessur für Landesgeschichte an der Universität Stuttgart gewissermaßen ex officio der ba-
den-württembergischen Perspektive verpflichtet. Er war aber auch ein überaus wacher 
Beobachter des politischen, ökonomischen und sozialen Wandels insgesamt, dem sich die 
alten Städte nicht entziehen konnten, auch des Wandels der Interpretations- und Deu-
tungsschemata, der damit verbunden war – und dies weit über die Grenzen Baden-Würt-
tembergs hinaus. Und er verfügte über entsprechend breit gestreute fachliche und persön-
liche Kontakte, die ihm die Gewinnung renommierter Autoren erleichterte. Schließlich, 
und nicht zuletzt: Er hatte keinerlei Angst vor Kritik und Widerspruch, und erst recht 
nicht vor kontroversen Diskussionen.

Vor allem aber hat Otto Borst der Zeitschrift mit der Verpflichtung auf eine sowohl in-
terdisziplinäre wie Theorie und Praxis miteinander verbindende Sichtweise ein Erbe mit 
auf den Weg gegeben, das inzwischen eher noch an Wert gewonnen hat. Und es ist vermut-
lich auch ihm bzw. der Herkunft der Zeitschrift aus dem Umfeld einer begrifflich wie me-
thodisch streng um Exaktheit bemühten Geschichtswissenschaft zu verdanken, dass sie 
bis heute nahezu immun geblieben ist gegenüber allem, was mein verehrter Kollege Hans 
Paul Bahrdt – auch er ein hoch angesehener Autor der Zeitschrift – als „vermanschtes 

4	 A. Mitscherlich, Die Unwirtlichkeit unserer Städte. Anstiftung zum Unfrieden, Frankfurt a.M. 1965.
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Denken“ zu bezeichnen pflegte. Eine Immunität, die gerade Leser, die auch sonst noch viel 
und vielerlei zum Thema „Stadt“ zu lesen haben, besonders zu schätzen wissen dürften. 
Wenn ich richtig gezählt habe, kommt der Begriff „Urbanität“ zumindest in den Über-
schriften der Beiträge in nahezu vierzig Jahren nur fünfmal vor. Und wenn einmal die 
„Renaissance der europäischen Stadt“ zum Schwerpunktthema eines Heftes gemacht wird 
(1/2006), so nicht ohne sie mit einem Fragezeichen zu versehen und mit einem Editorial 
einzuleiten, das den gut gewürzten Titel „Stadtfieber“ trägt. 

Vor diesem Hintergrund lässt sich an den Themen, die in den einzelnen Heften behan-
delt wurden, relativ genau ablesen, welches jeweils die Fragen und Probleme waren, die die 
alten Städte vorrangig beschäftigten, welche Themen immer wieder auftauchen, welche 
Gewichtsverschiebungen erfahren, welche neu auf die Agenda kommen, welche aber auch 
weitgehend von ihr verschwinden. Insofern spiegelt die Zeitschrift auch ein Stück Zeitge-
schichte wider.

Dabei stellen die regelmäßigen Erfahrungsberichte aus den Mitglieds- und anderen 
historisch geprägten Städten, die in keinem Heft fehlen, die dauerhafteste Konstante dar. 
Sie erscheinen zunächst und über lange Zeit hinweg unter der Überschrift „Altstadtsanie-
rung: zum Beispiel  ...“, und dann folgen Namen wie Lüneburg, Kempten, Hameln, Wol-
fenbüttel, Limburg etc. – es gibt kaum eine Stadt zwischen Flensburg und Ravensburg, 
über deren Erfahrungen mit der Sanierung ihrer Altstädte hier nicht mindestens einmal 
berichtet wird. Inzwischen hat die Rubrik zwar ihre Überschrift geändert, seit 2002 heißt 
sie „Stadtentwicklung: zum Beispiel  ...“, aber wieder folgen einschlägig bekannte Namen 
wie Jena, Leutkirch, Bonn, Backnang, aber auch Genua, Barcelona, Turin und Königsberg.

Genua, Barcelona, Turin, Königsberg – dieser Blick über die Grenzen ist allerdings 
nicht neu. Er gehört ebenfalls zu den Konstanten der Berichterstattung. Schon im ersten 
Heft der neuen Folge, im Februar 1974 also, wird über Zürich und Wien berichtet, im zwei-
ten folgt ein Überblick über japanische Städte, deren Umgang mit ihrem reichen histori-
schen Erbe auch damals schon nicht nur einige Fachleute interessierte, später über Buda-
pest, Amsterdam, Prag, London, Moskau und so weiter. Entsprechend interessierte Leser 
werden sicher auch dankbar sein für Berichte über das städtebauliche Erbe Ernst Mays in 
Sibirien (3/1996) oder über die Goldgräberstädte in Alaska (1/1981). Dazu gibt es regelmä-
ßig Länderberichte, die über die jeweiligen gesetzlichen und institutionellen Vorausset-
zungen und über die Erfahrungen mit der Altstadterhaltung Auskunft geben. Das neueste 
Beispiel eines solchen Länderberichts stellt das im Frühjahr 2009 erschienene Heft über 
die USA dar (2/2009), dem jedenfalls ich eine der aufschlussreichsten Analysen der Ursa-
chen und des Verlaufs der dortigen Immobilienkrise verdanke. 

Demgegenüber ist ein Themenbereich, der in den ersten Jahrgängen noch erhebliches 
Gewicht hatte, fast ganz verschwunden, und zwar die Behandlung stadtgeschichtlicher 
und denkmalpflegerischer Themen im Schulunterricht und in der Erwachsenenbildung. 
Dieses Gewicht mag zwar auch der beruflichen Herkunft von Otto Borst als Gymnasial-
lehrer für Geschichte und seinem Engagement für das – wie es die Gründer der Arbeitsge-
meinschaft nannten – „Denkmal als Mittel der staatsbürgerlichen Erziehung“ zuzuschrei-
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ben sein, mindestens ebenso sehr aber auch der Einsicht, in welchem Ausmaß schiere 
Unwissenheit zur sträflichen Vernachlässigung, wenn nicht weiteren Zerstörung des bau-
lichen Erbes in der Nachkriegszeit beigetragen hatte. Nachdem das Denkmalschutzjahr 
1975 auch in dieser Beziehung einen Sinneswandel bewirkt und die Denkmale in den Bil-
dungskanon zurückgeholt hatte, verschwindet dieses Thema allmählich von der Agenda, 
bzw. es fließt in die laufenden Berichte zur Bürgerbeteiligung bei Erhaltungs- und Sanie-
rungsmaßnahmen mit ein – und zwar einer Bürgerbeteiligung nicht nur im inzwischen 
gesetzlich institutionalisierten Sinne, sondern durchaus auch noch im Sinne alter reichs-
städtischer Traditionen und Verpflichtungen. 

Schließlich haben vor allem zwei Themenbereiche zwar nichts von ihrer Bedeutung 
eingebüßt, aber doch erhebliche Gewichtsverlagerungen erfahren: zum einen die Stadt-
geschichte selbst, zum anderen die städtebauliche Planung; die Stadtgeschichte vor allem 
hinsichtlich des relativen Gewichts der vorrangig behandelten Zeiträume. Während zu-
nächst noch die reichsstädtische und frühneuzeitliche Geschichte im Vordergrund stand, 
gewinnen bald auch das 19. Jahrhundert und die Zwischen- und Nachkriegszeit an Inte-
resse, ebenso die Zeit des Nationalsozialismus. So ist das erste Heft des Jahrgangs 1978 
fast ausschließlich der nationalsozialistischen Kommunalpolitik und Stadtplanung ge-
widmet, u.a. der Planung der sogenannten Führerstädte. In der Folge finden sich dann 
auch Beiträge zu den Stadtdarstellungen im Dritten Reich (1/1992) und zu den Einflüs-
sen des Bombenkriegs und der Stadtzerstörungen auf die Wiederaufbaukonzepte (4/1992). 
Besonders erschütternd lesen sich die „Lokalstudien zum Nationalsozialismus“ im Heft 
4/1993, von der Schilderung der Machtübernahme und des Machtausbaus in Sindelfin-
gen über die Verfolgung der Juden in Schorndorf bis zum „Erbarmungslosen Schweigen“ 
– so der Titel des diesbezüglichen Beitrags – über das Konzentrationslager Groß-Rosen 
in Niederschlesien, aber auch über die Durchführung der „Aktion T4“, des berüchtigten 
Euthanasieprogramms, in Grafeneck, nicht fern von Reutlingen.

Fast gleichzeitig werden aber auch schon die verschiedenen Phasen des Wiederaufbaus 
zum Thema, bald auch die der Stadterneuerung in ihren unterschiedlichen Kontexten, 
auch und gerade in der damaligen DDR. Die jeweilige Zeitgeschichte gewinnt an Bedeu-
tung. Auf die Schwierigkeiten, die sich für Begriff, Verständnis und auch für die Binde-
kraft der Sammelbezeichnung Alte Stadt ergeben, wenn immer mehr Gegenwart zu Ge-
schichte wird, kann ich hier nicht eingehen. Immerhin aber hat die Zeitschrift Mut und 
Weitsicht genug gehabt, um schon im Jahr 1988 auch der Stadt Wolfsburg ein eigenes Heft 
(2/1988) zu widmen. Dafür, dass bei alledem auch die alten reichsstädtischen Traditionen 
nicht in Vergessenheit geraten, sorgen weiter die zahlreichen und sehr kompetenten Buch-
besprechungen, die regelmäßig einen breiten Überblick auch noch über die ältere Stadtge-
schichtsforschung vermitteln.

Die zweite Gewichtsverlagerung könnte man, etwas plakativ, mit den Stichworten „Von 
der Stadterneuerung über die Stadtplanung zur Stadtentwicklungsplanung“ kennzeich-
nen. Nicht umsonst war die Stadtenwicklungsplanung schon 2002 in den Untertitel der 
Zeitschrift aufgenommen worden. Auch diese Verlagerung kommt nicht von ungefähr. Die 
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alte Stadt ist und bleibt zwar alte Stadt, mit allen Chancen und Risiken, die sich daraus er-
geben. Sie unterliegt aber gleichzeitig demselben Wandel der demographischen, sozialen, 
wirtschaftlichen und politischen Rahmenbedingungen wie andere Städte ähnlicher Lage 
und Größenordnung auch. Der Strukturwandel im Einzelhandel, die veränderten Stand-
ortanforderungen der Betriebe, die wachsende Bedeutung von Erholung und Freizeit, 
nicht zuletzt die kommunaltypischen finanziellen Restriktionen betreffen sie nicht weni-
ger als alle anderen Städte, wenn auch vielleicht mit anderen Akzenten. Und die alte Stadt 
endet auch nicht an ihren historischen Grenzen, etwa dem letzten Mauerring. Industrie 
und Gewerbe, Verkehrsanlagen, auch schon die Eisenbahn, Ver- und Entsorgungsbetrie-
be, Freizeit- und Erholungseinrichtungen haben längst diese Grenzen überschritten, meist 
auch ein großer Teil der Bevölkerung, ob er sich nun in modernen Geschosswohnungen 
oder in Ein- oder Zweifamilienhäusern niedergelassen hat. Was auch immer sich jenseits 
der alten Mauern entwickelt hat oder entwickelt worden ist, bleibt jedoch ebenfalls nicht 
ohne Rückwirkungen auf die historische Stadt, ebenso wenig die Anziehungskraft, die sie 
in der Regel nicht nur auf das engere und weitere Umland, sondern auch auf Besucher und 
Touristen aus aller Welt ausübt. Gerade diese Anziehungskraft aber ist für die Stadt und 
ihre Bewohner nicht nur mit finanziellen Vorteilen und neuen Arbeitsplätzen verbunden, 
sondern auch mit erheblichen Belastungen – wozu historische und vielleicht auch nicht so 
historische Stadtfeste, Jubiläen und „Events“ aller Art ihren Teil beitragen mögen. 

Die mannigfachen Aufgaben und Probleme, die sich aus alledem für die kommunale 
Praxis ergeben, spiegeln sich denn auch im Themenspektrum der Zeitschrift wider. Dazu 
nur einige Hefttitel dieser und späterer Jahre, die denn auch besondere Resonanz gefun-
den haben: „Technische Infrastruktur“ (3/1991), „Stadtjubiläen und städtische Erinne-
rungskultur“ (1/2001), „Sicherheit und Kriminalität“ (3/2003) oder auch „Stadt am Fluss - 
Stadt und Wasser“ (4/2004), „Stadt im Licht“ (1/2007), „Stadt und Atmosphäre“ (2/2008), 
wobei das Heft „Stadt im Licht“ kürzlich bei einem Schülerwettbewerb sogar als Pflicht-
lektüre vorgegeben wurde – ein Indiz dafür, dass die Zeitschrift auch heute noch ihren 
Weg in die Schulen und in den Unterricht findet. Inzwischen hat auch das Thema des vor-
letzten Heftes „Neue Informations- und Kommunikationstechnologien“ (2/2010) entspre-
chendes Interesse geweckt. 

3. Ausblick

Soviel zur Vergangenheit und Gegenwart der Zeitschrift. Und zur Zukunft? Angesichts 
der zahlreichen Unsicherheiten, mit denen jede Vorausschau verbunden ist, hat es sich 
eingebürgert, in diesem Zusammenhang eher von „Zukunftsvisionen“ zu sprechen. 
Nun bin ich selbst im Umgang mit Visionen leider nicht so gut, auch habe ich gefunden, 
dass gerade die letzten Jahrgänge unserer Zeitschrift so viele nachvollziehbare Hinweise 
auf die Zukunft enthalten, dass ich stattdessen lieber einige davon in Erinnerung rufen 
möchte. Wenn auch keine Vision, so ist allerdings auch diese Auswahl natürlich subjektiv 
geprägt. 
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Dabei kommt mir jedoch zur Hilfe, dass wir uns hier in Potsdam befinden, einer auch 
nach westdeutschen Maßstäben eher prosperierenden Stadt, deren Wiederauferstehung 
in den letzten beiden Jahrzehnten zwar auch eine Erfolgsgeschichte ist – besonders wenn 
man den katastrophalen Erhaltungszustand um das Jahr 1990 und die Kürze der seither 
vergangenen Zeit in Rechnung stellt –, die aber weit mehr als ihre Schwesterstädte im Wes-
ten schon heute mit Problemen zu kämpfen haben, die für die meisten dort noch Zukunft 
sind, nicht zuletzt einer Erosion ihrer demographischen Basis und vermutlich dauerhaf-
ten Lücken im Stadtgefüge. 

Bei den mir als besonders zukunftsrelevant erscheinenden Themen möchte ich mich 
hier also in erster Linie konzentrieren auf 

▷▷ 	die Bevölkerungsentwicklung, insbesondere den Bevölkerungsrückgang;
▷▷ 	deren Auswirkungen auf die Nachfrage nach Wohnungen in historischen Innenstäd-

ten, dies besonders im Hinblick auf die Gestaltungs- und Nutzungsmöglichkeiten, die 
das Bauen oder Umbauen im Bestand potentiellen Bewohnern bietet. 

3.1 Bevölkerungsentwicklung

Aussagen zur Bevölkerungsentwicklung werden in der Bundesrepublik in der Regel unter 
dem neutralisierenden Begriff „Demographischer Wandel“ zusammengefasst, unter den 
sich auch so dramatische Phänomene wie die rapide Alterung der Bevölkerung, die im eu-
ropäischen Vergleich denkbar niedrige Geburtenrate und eben auch der Rückgang der Be-
völkerung mühelos subsumieren lassen. Dabei hat der Bevölkerungsrückgang selbst zu-
mindest in den alten Ländern bislang die geringste öffentliche Aufmerksamkeit gefunden. 
Bezeichnenderweise sind es erst der Rückgang der Lehrlinge und der drohenden Fachar-
beitermangel gewesen, die es in den letzten Wochen in die Schlagzeilen geschafft haben 
– als ob die Lehrlinge und Facharbeiter nicht schon seit Jahrzehnten auch als Säuglinge, 
Kindergarten- und Schulkinder gefehlt hätten. Und erst jetzt schafft es auch ein anderes 
ungeliebtes Thema in die Schlagzeilen, die Einwanderung, vorsichtshalber meist als Zu-
wanderung verkleidet, auch dies, nachdem selbst Zuwanderung über Jahrzehnte hinweg 
nur negativ besetzt und jeder ausgebliebene Zuwanderer als Erfolg gewertet wurde. Auch 
dass die Bundesrepublik als einziges „altes“ EU-Mitglied eine negative Bevölkerungs
bilanz aufweist, während unsere westlichen und südlichen Nachbarn schon seit Jahren 
jährlich einige Hunderttausend Einwanderer aufnehmen – von denen im Übrigen nur der 
kleinste Teil durch irgendwelche Übergriffe auffällt – und deswegen ihre Bevölkerungsba-
sis stetig erweitern, ist kein öffentliches Thema. Trotzdem dürfte auch für die Bundesrepu-
blik eine Zukunft ohne nennenswerte Einwanderung nur schwer denkbar sein, nicht nur 
für die Wirtschaft, sondern auch für die Städte, die die abnehmenden Einwohnerzahlen 
ganz unmittelbar zu spüren bekommen. Zwar sind auch Einwanderer keine beliebige Dis-
positionsmasse zum Füllen von Leerstellen – wo auch immer. Zunächst jedenfalls dürften 
auch sie sich nach dem Arbeitskräftebedarf verteilen, bei ausreichender Zahl jedoch auch 
insgesamt wieder Wachstumsimpulse auslösen. 
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Die unzureichende Einwanderung war zwar bis jetzt auch für unsere Zeitschrift kein 
Thema, im Hinblick auf den Bevölkerungsrückgang hat sie jedoch kein Blatt vor den 
Mund genommen. Bei der Tagung in Freiberg/Sachsen im Frühjahr 2005, die nicht um-
sonst dem „Stadtumbau in kleineren und mittleren Städten“ gewidmet war, hielt Gerd Al-
bers den Einführungsvortrag mit dem unmissverständlichen Titel „Schrumpfung – Ge-
fahr und Chance für die Alte Stadt“ – einen Vortrag, in dem er ganz sine ira et studio die 
Konsequenzen erörtert, die sich aus einer abnehmenden Bevölkerung auch und gerade für 
die alten Städte ergeben: für die Auslastung der technischen und sozialen Infrastruktur, 
für die Güterversorgung und den Gemeinbedarf, nicht zuletzt für den Wohnungsbestand 
und die Probleme, die sich bei Leerständen und Brachen ergeben. Und in dem unmit-
telbar anschließenden Vortrag von Hans-Peter Gatzweiler wird, gestützt auf die nahezu 
unerschöpfliche Datenbasis des Bundesamtes für Bauwesen und Raumordnung, ebenso 
unmissverständlich darauf hingewiesen, dass Stadtentwicklung nicht mehr identisch sei 
mit Wachstum und man sich vorerst vor allem im Osten, bald aber auch schon im Wes-
ten auf Schrumpfungsprozesse einzustellen habe – nachzulesen in Heft 4/2005 der Zeit- 
schrift.

Dabei gilt selbstverständlich auch für die alten Städte, dass die Entwicklung nicht nur 
zwischen Ost und West, sondern auch zwischen Nord und Süd und zwischen struktur-
schwachen und strukturstarken Regionen sehr unterschiedlich verlaufen dürfte: München 
hier – die Ruhrgebietsstädte dort, Potsdam hier – die große Mehrzahl der kleineren und 
mittleren Städte (nicht nur) in den peripheren Regionen der neuen Länder dort. Überall 
aber gilt schon heute, dass bereits bei stagnierender und erst recht bei abnehmender Be-
völkerung jeder Einwohner mehr hier einen Einwohner weniger dort bedeutet – eine Bin-
senwahrheit, die allerdings immer noch auf Befremden stößt, etwa wenn man in Städten, 
die sich weiteres Wachstum auf ihre Fahnen geschrieben haben, die naheliegende Frage 
stellt, auf Kosten welch anderer Städte sie denn wachsen wollten. Zu Recht stößt man da-
her auch in den zahlreichen Berichten zum Stadtumbau immer wieder auf Warnungen vor 
einer verschärften interkommunalen Konkurrenz – und auf die dringende Aufforderung 
zur interkommunalen Zusammenarbeit auch in dieser Beziehung. 

3.2 Die Altstadt als Wohnort

In Freiberg wurde – unterstrichen durch höchst eindrucksvolle Stadtrundgänge – auch 
über den Stadtumbau und die Denkmalpflege in der Stadt selbst berichtet, einer Stadt, die 
zwar ebenfalls seit 1990 immerhin 6.200 ihrer damals noch 48.800 Einwohner verloren, 
dabei aber als Standort einer international anerkannten Bergakademie immer noch eine 
relativ tragfähige wirtschaftliche Basis hat.5 Gerade bei diesen Rundgängen wurde nicht 
nur deutlich, welche Erfolge bei der Instandsetzung und Umnutzung der wertvollen his-

5	 Vgl. über Freiberg/Sachsen auch den Bericht von Rainer Bruha in diesem Heft.



47Zeitschrift »Die alte Stadt« 

Forum Stadt 1 / 2011

torischen Bestände erzielt worden sind und auf wie viel bürgerschaftliches Engagement 
sich die Stadt dabei stützen konnte. Es zeigte sich auch, wo und welcher Art Lücken im-
mer noch schwer zu füllen sind, nämlich überall dort, wo kaum etwas anderes als Wohnen 
in Frage kommt. Nicht umsonst soll daher das Thema „Wohnen“ in Zukunft den Schwer-
punkt des Freiberger Stadtentwicklungskonzepts bilden. Aber auch in dem Dritten Sta-
tusbericht zum Stadtumbau Ost, der zunächst die Perspektiven der Innenstädte insgesamt 
zum Thema hat, wird dem Wohnen eine besonders hohe Bedeutung beigemessen, und ge-
rade hier auch mit dem nachdrücklichen Hinweis auf die historischen Innenstädte. Dem-
gegenüber werden Handel, Gastronomie und Kultur zwar nicht an Bedeutung verlieren, 
ein nennenswerter zusätzlicher Flächenbedarf wird aber nicht von ihnen erwartet.6

Gerade im Hinblick auf die Zukunft des Wohnens aber gilt, dass bei abnehmender Be-
völkerung und auch nur gleich bleibendem Wohnungsbestand Wohnungsuchenden in 
Zukunft noch erheblich mehr Wahlmöglichkeiten zur Verfügung stehen werden als heute, 
nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ, im Hinblick auf Größe, Zuschnitt, Ausstat-
tung, aber auch Standort der gesuchten Wohnung. Dabei haben die historischen Innen-
städte zwar insofern gute Karten, als sie für alle, die etwas „Besonderes“ suchen, einen zu-
sätzlichen Bonus bieten. Dies gilt jedoch nicht ohne Einschränkungen – Wohnen in der 
Altstadt ist kein Selbstläufer. Auch dort bleiben, im Osten wie im Westen, als erstes die 
Wohnungen auf der Strecke, die nicht den Vorstellungen potentieller Mieter oder Käufer 
entsprechen, wobei Lärm, mangelnde Privatheit und eine schwierige Nachbarschaft be-
sonders negativ zu Buche schlagen. 

Nicht ohne Grund ist daher auch eines der neuesten Hefte der Zeitschrift (1/2010) dem 
Thema „Neues Altstadtwohnen“ gewidmet, und zwar mit einem breiten Überblick über 
neue Wohnungs- und Haustypen, auch neue Formen der Bauherrschaft, -organisation 
und -betreuung, mit denen vielerorts experimentiert wird. Bei aller Anerkennung für die 
dabei unzweifelhaft erzielten Erfolge kommen die Herausgeber, Harald Bodenschatz und 
Tilman Harlander, allerdings auch hier zu dem Schluss, dass Altstadtwohnen zwar durch-
aus eine Chance habe, aber nur, „wenn ein nach Größe, Qualität und vor allem Kosten ge-
eignetes [...] Wohnungsangebot in attraktiver Lage zur Verfügung steht“, wobei auch pri-
vate, sichtgeschützte Freibereiche von, wie sie sagen, „essentieller“ Bedeutung seien.7

Diese hohe Bewertung privater Freibereiche ist allerdings nicht neu. Sie kommt auch 
schon in den Ergebnissen einer empirischen Untersuchung zum Ausdruck, die im Jahr 
2002 im Auftrag des Bundesamtes für Bauwesen und Raumordnung in den neuen Län-
dern durchgeführt wurde und in der es um die Bedingungen ging, unter denen Bewohner 
von Eigenheimen am Stadtrand oder im Umland bereit sein würden, in die Innenstädte 
zurückzukehren.8 Dabei zeigte sich zwar ebenfalls „prinzipiell“ ein erhebliches Nachfrage-

6	 Vgl. Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung (Hrsg,), Perspektiven für die Innenstadt im Stadtum-
bau, Dritter Statusbericht der Bundestransferstelle Stadtumbau Ost, Berlin 2008. S. 7 f.

7	 Vgl. Die Alte Stadt, 1/2010, S. 4.
8	 Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung (Hrsg.), Wohneigentumsbildung und Stadterneuerung in 
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potential für innerstädtische Standorte, aber auch damals schon nur unter der Bedingung, 
dass nicht nur die Preise konkurrenzfähig sein, sondern dass auch Aufenthaltsmöglich-
keiten im Freien sowie ein Stellplatz für den PKW zur Verfügung stehen müssen. Obgleich 
es bei dieser Untersuchung durchaus nicht nur um historisch geprägte Innenstädte ging, 
machten die Befragten ebenfalls zur Bedingung, dass die Häuser keinen zu strengen Ge-
staltungsvorschriften unterliegen dürfen.

Keine zu strengen Gestaltungsvorschriften – dies rührt an ein altes, sehr altes Thema, 
das jedoch immer wieder neue Aktualität gewinnt: das Bauen bzw. Umbauen, jedenfalls 
das Nebeneinander von Alt und Neu im Bestand. So hatte auch die Herbsttagung 2008 der 
Arbeitsgemeinschaft in Esslingen wieder das „Baudenkmal und zeitgenössische Architek-
tur in der historischen Stadt“ zum Thema, und diesmal war dies sogar verbunden mit der 
Eröffnung einer Ausstellung, in der die Ergebnisse des Gestaltungspreises 2006 der Wüs-
tenrot Stiftung „Umbau im Bestand“ vorgestellt wurden. Den Abendvortrag hierzu hielt 
Wolfgang Pehnt, und zwar unter der Überschrift „Das Ende der Wundpflege? Veränderter 
Umgang zeitgenössischer Architektur mit alter Bausubstanz“.9

Das „Ende der Wundpflege“ – was war damit gemeint? Und wie korrespondiert es mit 
dem Thema des Gestaltungspreises, dessen Ergebnisse gleichzeitig vorgestellt wurden? 
Beiden ist offenbar gemeinsam, dass sie eine Wende in den Grundsätzen und Prinzipi-
en erkennen lassen, die sich schon seit längerem für den architektonischen Umgang mit 
neuer Bausubstanz in historischen Kontexten herausgebildet hatten. Diese Grundsätze 
und Prinzipien können vielleicht am besten dadurch gekennzeichnet werden, dass Alt und 
Neu in bewussten Kontrast zueinander gesetzt werden, der Kontrast sogar zum Gestal-
tungsprinzip erhoben wird. Hier Mauerwerk, Naturstein, Putz – dort Beton, Stahl, Glas, 
hier vielfältig gegliederte und dekorierte Fassaden – dort „Weniger ist mehr“. Als einer 
der bekanntesten Vertreter dieses Prinzips kann Karl Josef Schattner in Eichstätt gelten. 
Für die Denkmalpflege war es insofern akzeptabel, als damit in der Regel das authentische 
Alte umso deutlicher herausgestellt und auch dem weniger geschulten Auge als solches er-
kennbar wird. Wunden, die durch Gewalt oder durch den Zahn der Zeit dem Alten ge-
schlagen wurden, bleiben sichtbar. 

Was sich jetzt andeutete, war für die Fachwelt, und auch für Wolfgang Pehnt, am deut-
lichsten erkennbar an dem von Peter Zumthor entworfenen Museum Kolumba in Köln: 
Neu und Alt, hier auf der einen Seite das Museum, auf der anderen die teilweise erhaltenen 
Umfassungsmauern der im Krieg zerstörten Kirche St. Kolumba, in die Gottfried Böhm 
1947-1950 eine gleichnamige Kapelle – wie Pehnt es ausdrückt – „hinein genestelt“, dabei 
aber sorgfältig beides voneinander getrennt hatte, werden zu einer neuen Einheit verbun-

den neuen Bundesländern, Bonn 2002 (Forschungen, Heft 107), S. 3 f.
9	 Vgl. W. Pehnt, Ein Ende der Wundpflege? Veränderter Umgang mit alter Bausubstanz, in: Die alte Stadt, 

Heft 1/2009, S. 25-44; J. Jessen / J. Schneider, Umbau und Umnutzungen im Bestand – Neuere Tendenzen 
in Deutschland und Europa; in: Wüstenrot Stiftung (Hrsg.), Umbau im Bestand, Ludwigsburg / Stuttgart 
2008, S. 60-64. 
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den, die nicht mehr auf Kontrast setzt, sondern auf Harmonie. Wundpflege erübrigt sich, 
die Wunde wird verdeckt.

Dass diese Wende damit jedoch noch keineswegs abgeschlossen, die Zukunft noch 
nicht vorweggenommen ist, zeigen allerdings unter anderem die kürzlich bekannt ge-
wordenen Pläne der Stadt Isny im Allgäu, eines der beiden verloren gegangenen Stadttore 
durch einen Neubau zu ersetzen. Gewonnen dafür wurde wieder Peter Zumthor, der je-
doch hier das neue Tor wieder als denkbar starken Kontrast entwarf, nämlich als 35 m ho-
hen gläsernen Turm, dessen drei tragende Säulen nach oben zu einer ebenfalls gläsernen 
Kugel mit Raum für Theater und Gaststätte zusammenlaufen. Zweifellos ein Bauwerk, das 
den ausdrücklichen Wunsch der Stadt nach einem Alleinstellungsmerkmal und Besucher-
magnet erfüllt und das nun mit Hilfe einer Projektgruppe nicht nur den Bürgern, sondern 
auch Sponsoren und Mäzenen nahegebracht werden soll. Insofern scheint es aber auch 
noch offen, wohin das Umbauen im Bestand in Zukunft tendieren wird, zum Kontrast 
oder zur Geschichte und Gegenwart verbindenden Harmonie. In jedem Falle aber machen 
diese zumindest latent vorhandenen Alternativen deutlich, dass es dann offenbar auch bei 
Wohnbauten Spielräume gibt, die dem Wunsch potentieller Bewohner nach eigenständi-
gen Gestaltungsmöglichkeiten entgegenkommen. Sie bedürfen allerdings der überzeugen-
der Vorbilder und einer verständnisvollen Beratung.

Sichtgeschützte Freibereiche, Aufenthaltsmöglichkeiten im Freien – eine weitere Be-
dingung, die in der Tat offenbar essentiell für die Akzeptanz des Wohnens auch in einer 
historischen Altstadt, auf den ersten Blick aber vermutlich schwer zu erfüllen ist. Auch 
Gerd Albers hatte allerdings schon in seinem Vortrag zu den Gefahren und Chancen der 
Schrumpfung darauf hingewiesen, dass eine Ausdünnung der bestehenden Bebauung 
durch Leerstände oder Brachen auch einen Gewinn für Stadtgestalt und Wohnqualität 
mit sich bringen könnte. Und er hatte sich das „Gedankenexperiment“ erlaubt, bei einem 
weiteren Bevölkerungsrückgang und entsprechenden Löchern im Stadtgewebe „die ver-
bleibende Bevölkerung in den günstigsten Wohnlagen zusammenzufassen und andere Be-
reiche ganz zu räumen, um den dortigen Wohnungsbestand abzubrechen und etwa einen 
Park anzulegen.“ 10 

Dieses Gedankenexperiment war allerdings keineswegs so kühn wie es damals schien. 
Schon im Jahr 2002 hatte nämlich zumindest eine Stadt in den neuen Ländern Anstal-
ten gemacht, es in die Tat umzusetzen, und zwar die „Lutherstadt“ Eisleben, etwa 30 km 
westlich von Halle gelegen und mit dem Geburts- und Sterbehaus Martin Luthers inzwi-
schen sogar Weltkulturerbe, dazu eine der Beispielstädte der Internationalen Bauausstel-
lung Sachsen-Anhalt 2010. Auch Eisleben hatte seit 1990 einen Bevölkerungsrückgang von 
27.000 auf 21.000 Einwohner erfahren und einen weiteren Rückgang zu erwarten. Ange-
sichts eines Wohnungsleerstands von 19 % in der historischen Altstadt hatte sich die Stadt 
daher schon 2002 mit der Denkmalbehörde und sieben Eigentümern darauf verständigt, 

10	 G. Albers, Schrumpfung – Gefahr und Chance für die alte Stadt, in: Die alte Stadt, 4/2005, S. 301.
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in einem der am dichtesten bebauten und durch Leerstände und Brachen am stärksten be-
lasteten Gebiete vier von den leer stehenden Hauptgebäuden und einige Nebengebäude 
„rückzubauen“ und die damit entstehenden Freiflächen den verbleibenden Wohnungen 
als Gärten und Stellplätze zuzuweisen. 

Es lohnt sich, die hierzu in Auftrag gegebene Dokumentation wörtlich zu zitieren: „Der 
Umbau der Altstadt der Lutherstadt Eisleben stellt einen Strategiewechsel in der Entwick-
lung historischer Strukturen bei schrumpfender Nachfrage dar. Die Verabschiedung vom 
Leitbild einer flächenhaften Sanierung hat einerseits den teilweisen Verlust historischer 
Bausubstanz zur Folge, andererseits werden historisch wertvolle Bauten und Räume durch 
die Verwirklichung zeitgemäßer Wohnstandards für die jetzigen und zukünftigen Alt-
stadtbewohner nachhaltig gesichert. Der Wechsel von geschlossenen Baustrukturen zu 
Freiflächen wird als Bestandteil eines ständigen historischen Wandels aufgefasst.“ 11 Dabei 
erweist sich der Hinweis auf den historischen Wandel gleich als mehrfach berechtigt. Es ist 
ja keineswegs so, dass eine dichte, lückenlose Bebauung immer Wesensmerkmal der histo-
rischen Stadt war. Mancher Vergleich historischer Stadtgrundrisse zeigt, dass und wie sich 
erst zwischen dem 14. und 16. Jahrhundert die Bebauung der rückwärtigen Grundstücke 
soweit verdichtete, dass von den zunächst durchaus noch vorhandenen Freiflächen allen-
falls schmale Höfe zwischen Vorder- und Hinterhaus übrig blieben. Bis dahin dienten sie 
den Bewohnern zum abgeschirmten Aufenthalt im Freien oder als Nutzgarten.12 Eine Zu-
kunft also vielleicht auch für diese Vergangenheit.

Zum Abschluss: Wenn in der Einführung zu dieser Tagung die alte Stadt – zu Recht – 
als Erfolgsmodell bezeichnet wurde, so kann ich mich dem im Hinblick auf unsere Zeit-
schrift nur anschließen. Damit ist es aber auch Zeit für einen ausdrücklichen Dank: An 
die, die ex officio damit befasst sind, die Themen auszuwählen, einschlägige Verfasser aus-
findig zu machen, die Verbindung mit ihnen herzustellen, die Texte zu redigieren, ein 
Dank aber auch an das große Netzwerk von Sympathisanten, die die Fortentwicklung der 
alten Stadt mit ebenso viel Anteilnahme wie Sachkenntnis beobachten, untersuchen und 
aufzeichnen – und der Zeitschrift dann die Ergebnisse ihrer Arbeit zur Verfügung stellen. 

11	 Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung (Hrsg.), Zwischennutzung und neue Freiflächen. Städ-
tische Lebensräume der Zukunft, Berlin 2004, S. 70.

12	 Vgl. u.a. Geschichte des Stadtgrüns, Bd. I, D. Hennebo, Entwicklung des Stadtgrüns von der Antike bis 
in die Zeit des Absolutismus, Hannover 1979, S. 37 ff.



Forum Stadt 1 / 2011

Harald Bodenschatz

Die historische Stadt im
 Visier der »Allgemeinen Städtebau-

Ausstellung in Berlin« 1910

Im Jahre 1910 eröffnete in den Räumen der heutigen „Universität der Künste“ in Berlin 
eine Ausstellung, die ein Meilenstein der Geschichte des neueren Städtebaus werden sollte: 
die „Allgemeine Städtebau-Ausstellung in Berlin“.1 Damals wurden einige Grundsatzhal-
tungen entwickelt, die den Städtebau prägten und zum Teil noch heute oder heute wieder 
prägen. Dazu gehörte auch ein neues Verständnis der historischen Stadt.

Die Städtebau-Ausstellung in Berlin war die erste große internationale Ausstellung zu 
diesem Themenfeld. Sie mobilisierte nicht nur ein kleines Fachpublikum. Mit 65.000 Be-
suchern fand sie eine überraschende Resonanz in einer breiteren Öffentlichkeit. Auch das 
internationale Echo war groß. Im August desselben Jahres wurde die Ausstellung noch in 
Düsseldorf gezeigt, und im Herbst wanderten Teile der Ausstellung anlässlich der Inter-
national Town Planning Conference nach London. Hinter der Ausstellung standen nicht 
nur die Architektenvereine. Sie wurde von der Stadt Berlin mit Unterstützung der umlie-
genden Städte veranstaltet und von mehreren preußischen Ministerien gefördert. Gene-
ralsekretär der Ausstellung war Werner Hegemann, ein Kenner des europäischen wie des 
US-amerikanischen Städtebaus. Hegemann publizierte 1911 und 1913 zwei Bände, die die 
Ausstellung mehr interpretierten als dokumentierten.2 

Unmittelbarer Anlass der Ausstellung war der Wettbewerb Groß-Berlin, der 1908 aus-
geschrieben und 1910 entschieden wurde.3 Dieser Wettbewerb betrat Neuland: Erstmals 

1	 Das Architekturmuseum der TU Berlin erinnerte im Herbst/Winter 2010 mit der Ausstellung STADT-
VISIONEN 1910|2010 (ein Projekt der Nationalen Stadtentwicklungspolitik des BMVBS/BBSR) an 
die „Allgemeine Städtebau-Ausstellung“. Zur Ausstellung des Architekturmuseums ist ein Katalog 
(STADTVISIONEN 1910|2010. Berlin Paris London Chicago. 100 Jahre Allgemeine Städtebau-Ausstel-
lung in Berlin, Berlin 2010) erschienen, der das Großereignis des Jahres 1910 detailliert und im Kontext 
darstellt, aber auch nach den Herausforderungen und Projekten des Städtebaus von heute fragt. Vgl. 
weiter H. Bodenschatz, Städtebau von den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts bis zum Ersten Welt-
krieg, in: H. Bodenschatz / J. Düwel / N. Gutschow / H. Stimmann, Berlin und seine Bauten, Teil I: Städte-
bau, Berlin 2009, S. 97 ff. sowie H. Bodenschatz, Städtebau in Berlin. Schreckbild und Vorbild für Euro-
pa, Berlin 2010, S. 13 ff.

2	 W. Hegemann, Der Städtebau nach den Ergebnissen der Allgemeinen Städtebau-Ausstellung in Berlin 
nebst einem Anhang: Die internationale Städtebau-Ausstellung in Düsseldorf, Erster Teil, Berlin 1911, 
Zweiter Teil, Berlin 1913.

3	 Die preisgekrönten Ergebnisse des städtebaulichen Wettbewerbs Groß-Berlin sind nicht nur in Einzel
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galt es, für die gesamte stürmisch wachsende Großstadtregion eine städtebauliche Vision 
zu entwickeln, nicht mehr nur für einzelne Gebiete oder Stadterweiterungen. Der Wett-
bewerb lieferte Vorschläge zur Ordnung der Großstadtregion etwa durch Grünzüge und 
Schnellbahntrassen, aber auch urbane wie suburbane Alternativen zum hoch verdichteten 
steinernen Berlin, sowie schließlich Vorschläge zum Umbau der historischen Stadt, der 
Altstadt, wie diese nunmehr hieß. Die Ergebnisse des Wettbewerbs Groß-Berlin bildeten 
den Kern der Städtebau-Ausstellung, auf der aber auch zahlreiche Projekte und Pläne aus 
anderen deutschen und ausländischen Städten gezeigt wurden. 

Das Verständnis von Städtebau war damals außerordentlich komplex, komplexer je-
denfalls, als es heute oft verstanden wird. Städtebau galt als eine Disziplin, die durch Ta-
ten, durch Zeichnungen und durch Worte geprägt ist. In dem damaligen Streit über den 
Charakter des Städtebaus – Kunst oder Wissenschaft – war die Botschaft eindeutig: Städte
bau ist Kunst, Wissenschaft und Ingenieurleistung zugleich. Stadtplanung war in diesem 
Sinne ein Teil des Städtebaus.

Im Zentrum der Ausstellung standen die Probleme der neuen Großstädte, nicht nur 
von Berlin, sondern etwa auch von Wien, Stockholm, Kopenhagen, Budapest, Paris, Lon-
don, Boston und Chicago. Die größeren deutschen Städte wie München, Hamburg, Köln, 
Stuttgart, Essen und Nürnberg waren ebenfalls gut vertreten. Die Wohnungsfrage, die 
Verkehrsfrage und die Freiflächenfrage waren wichtige, heiß diskutierte Themen. Die his-
torische Stadt, so scheint es auf den ersten Blick, spielte in dieser Optik keine besondere 
Rolle. Bei näherer Betrachtung war sie aber in der Ausstellung in dreifacher Weise präsent: 
erstens als Altstadt, das heißt als städtebauliches Interventionsfeld, als Ort, der des städte
baulichen Eingriffs bedarf, zweitens als stadtgeschichtlicher Beitrag, also als Geschichte 
der Stadt, und drittens als Vorbild für den Bau neuer Stadtteile.

1. Zentrale Merkmale der Transformation der historischen Stadt 

Mit Blick auf die wachsenden Großstädte war unübersehbar, dass die historische Stadt 
nicht mehr dieselbe war und sein konnte wie vor dem rasanten Stadtwachstum. Sie war 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Teil eines weit größeren Siedlungsgebietes ge-
worden, einer rasant und chaotisch wachsenden Großstadtregion, und zwar nicht irgend 
ein Teil, sondern der zentrale Teil, das Zentrum, um das sich die äußerst dicht bebauten 
neuen Stadtteile wie ein Gürtel legten, während jenseits dieses Gürtels, in der peripheren 
Landschaft, sich eine kunterbunte, keiner Ringlogik mehr verpflichtete Landschaft von 
Industrieanlagen, Werkssiedlungen, Villensiedlungen, Gartenstädten usw. ausbreitete. 
Die Transformation der historischen Stadt in ein Zentrum einer scheinbar unaufhörlich 
wachsenden Großstadtregion war eine elementare Veränderung.

publikationen zugänglich gemacht worden, sondern auch in einer prachtvollen Mappe: Wettbewerb 
Groß-Berlin 1910. Die preisgekrönten Entwürfe mit Erläuterungsberichten, Berlin 1911.
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Doch was bedeutete diese Transformation? Ein Blick in die Ausstellung des Jahres 1910 
bringt hier rasch Klarheit: Die historische Stadt wurde als etwas betrachtet, was der neuen 
Aufgabe dieses Teils der Stadt, Zentrum zu sein, nicht gewachsen war. Das Zentrum erfor-
derte etwas, was die historische Stadt meist nicht bieten konnte: breite Straßen für einen 
neuen Massenverkehr, große Grundstücke für neue private und öffentliche Funktionen 
wie etwa Kaufhäuser, Banken, Versicherungen, Gerichtsgebäude, Postgebäude, neue Rat-
häuser, Regierungsgebäude usw. Je älter die historische Stadt war, desto problematischer 
schien ihre Zukunft als Zentrum zu sein. Denn in der auf das Mittelalter zurückgehenden 
Stadt gab es besonders schmale Straßen, winzige Parzellen, ungeeignete Blockstrukturen 
und eine Bewohnerschaft mit geringer Kaufkraft, während die Verhältnisse in den Stadt-
erweiterungen des Absolutismus oft als besser angesehen wurden: Hier fanden sich etwas 
breitere Straßen und Blockstrukturen, die – durch eine Zusammenfassung von mehreren 
Parzellen – neue Zentrumsnutzungen ermöglichten.

Wie konnte aber die historische Stadt erfolgreich in ein Zentrum transformiert wer-
den? Dafür bot sich angesichts des außerordentlichen Schutzes des privaten Haus- und 
Grundeigentums eigentlich nur ein geeignetes Instrument an: der Straßendurchbruch. 
Für einen Durchbruch konnte das sonst heilige Privateigentum angetastet werden, und 
nur ein Durchbruch erlaubte die Sprengung eines kleinteilig parzellierten, schmalstraßi-
gen Stadtgrundrisses. Wie erfolgreich eine historische Stadt durch Straßendurchbrüche 
transformiert werden konnte, hatte Baron Haussmann in Paris bereits in den 1860er Jah-
ren vorgeführt. Das Modell Haussmann war auch um 1910 noch sehr präsent und wurde 
bewundert wie kritisiert.4 

Straßendurchbrüche waren bereits sehr früh auch für die Berliner Altstadt im Ge-
spräch. 1870 schlug ein Berliner Städtebauexperte, Ernst Bruch, ein ganzes System von 
Straßendurchbrüchen vor – ein Konzept, das von Werner Hegemann in der Dokumenta-
tion der Ausstellung ausdrücklich gewürdigt wurde.5 Bruch konzentrierte seine Durch-
brüche im Bereich der auf das Mittelalter zurückgehenden Altstadt. Auf der Städte-
bau-Ausstellung wurden die 1873 entwickelten Vorschläge von August Orth gezeigt, ein 
umfassendes System von Durchbrüchen, die wiederum die Altstadt radikal transformiert 
hätten.6 Weitere Vorschläge brachte der Wettbewerb Groß-Berlin. Auch einer der beiden 
ersten Preisträger, Hermann Jansen, konzentrierte die Durchbrüche auf den Bereich der 
Berliner Altstadt. Die Planung von Straßendurchbrüchen durch die Altstadt beschränk-
te sich natürlich nicht nur auf Berlin. Auf der Städtebau-Ausstellung konnten zum Bei-
spiel auch die ausgeführten und geplanten umfangreichen Straßendurchbrüche in der 
Frankfurter Altstadt besichtigt werden.7 Ein prominentes ausländisches Beispiel war der 
Straßendurchbruch des Kingsway, eine „großartige“ Anwendung des „Heilmittels gegen 

4	 W. Hegemann 1913 (s. A 2), S. 219 ff. und 230, Abb. 144.
5	 W. Hegemann 1911 (s. A 2), S. 39.
6	 Ebda., Abb. 43.
7	 W. Hegemann 1913 (s. A 2), Abb. 232.
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Verkehrsstockungen“ 8, wie Werner Hegemann hervorhob.9 Der Generalsekretär der Städ-
tebau-Ausstellung feierte diesen Straßendurchbruch in seiner Ausstellungsdokumentati-
on als repräsentativen Ausdruck des „imperialistischen London“, als größte „unter den 
neueren Leistungen auf diesem Gebiete“.10 

Der Straßendurchbruch war Mittel und Ziel zugleich. Er schuf Raum für den neuen 
Großstadtverkehr, aber auch – hier wirkte das Beispiel Paris – eine Bühne für neue Nut-
zungen und für neue urbane bürgerliche Schichten. Der so geschaff ene öff entliche Raum 
bot die Chance für die Errichtung neuer, zentraler Bauten, Großbauten für private und 
öff entliche Zwecke. Damit ist das zweite zentrale Merkmal der Transformation der his-

8 W. Hegemann 1911 (s. A 2), S. 39.
9 W. Hegemann 1913 (s. A 2), Abb. 225.
10 Ebda., S. 297.

abb. 1:   instrument  straßendurchbruch:  Übersichtsplan über die ausgeführten und geplanten 
Straßendurchbrüche in der Altstadt von Frankfurt am Main, gezeigt auf der Städtebau-Ausstellung in 
Berlin 1910; Quelle: W. Hegemann 1913 (s. A 2), Abb. 232.
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torischen Stadt angesprochen: die 
Überwindung der kleinteiligen Par-
zellenstruktur, der Abschied von den 
kleinen, schmalen Häusern in der 
Altstadt, und vor allem auch der Ab-
schied von Nutzungen und Bewoh-
nern, die als nicht mehr zentrumsge-
mäß angesehen wurden. Dieses Ziel 
wurde um 1910 in einem Begriff  ge-
bündelt: Monumentalstadt 11, der sehr 
klar den angestrebten Bruch mit den 
kleinen Parzellen, den kleinen Häu-
sern, den kleinen Leuten veranschau-
licht. Die Monumentalstadt sollte die 
neue städtebauliche Realität der Stadt-
region repräsentieren – für die Bürger 
der gesamten Stadtregion selbst, aber 
auch für Fremde, sie war damit zu-
gleich ein Medium des internationalen 
Wettbewerbs der Großstadtregionen. 

Monumentalstadt – das bedeute-
te, anders als in späteren Jahrzehn-
ten – Prägung des neuen Zentrums 
hauptsächlich durch öff entliche und 
weniger durch private Monumentalbauten. Dazu gehörten die Bauten des Staates – etwa 
Parlament und Ministerien, aber auch – und das war eigentlich das Neue und Besondere 
– Kommunalbauten, die mit Selbstbewusstsein und Stolz die neue Großstadt repräsentie-
ren sollten. Das berühmteste Beispiel in dieser Hinsicht war das von Daniel H. Burnham 
1909 vorgeschlagene neue Rathaus von Chicago, ein Hochhaus, das nicht nur alle übrigen 
Gebäude überragen  sollte, sondern das auch den gesamten Stadtgrundriss beherrschte, da 
es alle Hauptstraßen bündelte. Das war zweifellos eine Apotheose der Regierung der neu-
en Großstadt, der neuen Stadtregion. Der vierte Preisträger des Wettbewerbs Groß-Berlin, 
Bruno Schmitz, war ebenfalls berühmt für seine Darstellung neuer monumentaler Zent-
rumsprojekte. Schmitz wurde von Werner Hegemann in formaler Hinsicht ausdrücklich 
gelobt.12 

Eng verbunden mit dem Instrument des Straßendurchbruchs und dem Bau einer Mo-
numentalstadt war das dritte zentrale städtebauliche Merkmal, das die Transformation 

11 W. Hegemann 1911 (s. A 2), S. 114 ff .
12 Ebda., S. 118.

abb. 2:   Ziel monumentalstadt: Plan of Chicago, Vorschlag zur 
Neuorganisation des Zentrums mit einem Rathaus als Turmhaus, 
das den gesamten Stadtgrundriss fokussiert. Auf dem Bild ist kein 
einziges historisches Gebäude mehr zu sehen. Der Plan of Chica-
go wurde – wenngleich nicht im Original, sondern nur in „photo-
graphischen Nachbildungen“ – auf der Städtebau-Ausstellung in 
Berlin 1910 vorgestellt;  Quelle: D. H. Burnham / E. H. Bennett, Plan of 
Chicago, Reprint New York 1993, Abb. CXXXII.
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der historischen Stadt um 1910 prägte: die Beseitigung von Elendsvierteln. Im Zuge des 
Wachstums der Großstädte und der damit verbundenen Änderungen in der Stadtmitte 
war das Wohnen in vielen zentralen Lagen unattraktiv geworden. Das lag an dem zuneh-
menden Lärm, an der Hektik, an der schlechten Belichtung und der Reduktion von Frei-
flächen, aber auch an dem niedrigen Ausstattungsstandard. Insbesondere in den Lagen, 
wo schon in vorindustrieller Zeit einfachere Leute wohnten, veränderte sich die Bevölke-
rungsstruktur, und aus manchen historischen Wohnlagen wurden so genannte Elends-
viertel oder Slums. Die Beseitigung dieser Viertel war ein zentrales Anliegen des dama-
ligen Städtebaus. Stadthygiene war das damit verbundene Leitkonzept. Das Instrument 
dafür war wiederum der Straßendurchbruch, und als Folge der damit verbundenen Flä-
chensanierung wurde Platz geschaffen für neue Monumentalbauten. Um die verdräng-
ten Bewohner kümmerte sich übrigens die Städtebaupolitik – mit Ausnahme Englands 
– nicht. Ein Berliner Beispiel war die Niederlegung der berühmt-berüchtigten Scheu-
nengassen um 1907 und die Errichtung eines Großtheaters, der Volksbühne. Dieses Bei-
spiel zeigt auch, dass es damals nicht darum ging, die Erinnerung an einen besonde-
ren historischen Ort, eben die Scheunengassen, wach zu halten, sondern das Gegenteil 
war der Fall: Der neue Städtebau löschte alle Ansatzpunkte der Erinnerung spurlos aus. 
Erinnernswert war nur, was die Größe und Bedeutung der Großstadt von heute unter-
streichen konnte.

Die historische Stadt hatte bei all diesen Transformationskonzepten daher keine wirkli-
che Zukunft mehr, oder genauer: Sie stand den Erfordernissen einer Monumentalstadt im 
Wege. Von Interesse waren eigentlich nur mehr die Teile der historischen Stadt, die sich 
in ein neues monumentales Zentrum integrieren lassen konnten – Großbauten wie etwa 
Schlösser und prächtige Kirchen, aber auch entsprechende öffentliche Räume wie große 

Abb. 3:   Ziel Monumentalstadt: Bruno Schmitz, Vorschlag für ein neues Quartier um den nördlichen
Zentralbahnhof, ungefähr an dem Standort, wo der Hauptbahnhof etwa 100 Jahre später errichtet werden wird; 
Quelle: Architekturmuseum der TU Berlin, Inv. Nr. 8009 – Ausschnitt.
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Plätze und Hauptstraßen. In diesem Sinne wurden die Grundlagen des „monumentalen 
Berlin“, so Werner Hegemann, von „der glücklichen Hand der Hohenzollern“ geschaff en. 
„Für die Gestaltung des Bildes von Berlin sind auch heute noch im wesentlichen die alten 
Königlichen monumentalen Schöpfungen ausschlaggebend: das Schloß, die Linden, der 
Lustgarten, der Opernplatz, der Pariser und Leipziger Platz, die Wilhelm- und Leipziger 
Straße, der Gendarmenmarkt und der Tiergarten.“13

In Deutschland war nicht nur Berlin Gegenstand der Debatten über solche Transfor-
mationen. Die kleine und mittlere Stadt stand allerdings eindeutig im Schatten des Groß-
stadtthemas. Es gab zwar eine Abteilung „Aufgelassene Festungen und Neugestaltung von 
Innenstädten“.14 Hier konnte man unter anderem Umbauten der Altstädte von Chemnitz, 
Königsberg und Löwen in Belgien anschauen. Weitere Beispiele fanden sich in den Ab-
schnitten „Platz und Kunst der Straße“ sowie „Gebäudegruppierung“. Die Exponate  dieser 

13 Ebda., S. 115.
14 Zum Aufb au der Ausstellung vgl. Führer durch die Allgemeine Städtebau-Ausstellung in Berlin 1910, 

Berlin 1910.

abb. 4:   Ziel beseitigung von „elendsvierteln“:  Kahlschlagprojekt der historischen Scheunen-
gassen in Berlin, 1907; Quelle: Bericht über die Gemeinde-Verwaltung der Stadt Berlin in den
Verwaltungsjahren 1901 bis 1905, Erster Teil, Berlin 1907, nach S. 56.
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kleineren Städte wurden aber – im Gegensatz zu vielen Großstadtexponaten – nicht in der 
zweibändigen Publikation von Werner Hegemann dokumentiert. 

Die Großstadt Stuttgart hatte eine eigene kleine Broschüre für die Städtebau-Ausstel-
lung in Berlin erarbeitet. Darin spielte die Altstadt zwar nur eine Nebenrolle, ihre Be-
schreibung zeigt aber die Wahrnehmung dieser Zeit sehr anschaulich: „Die Altstadt trägt 
im wesentlichen noch heute das Gepräge der altdeutschen Städte, allerdings mit beschei-
dener Ausstattung: schmale mehrstockige Häuser mit gegen die Straße gerichteten Gie-
beln, ohne Abstand aneinandergereiht, niedere Stockwerke und geringe Hinterplätze. Die 
oberen Stockwerke ragen über die unteren hervor, und da die Straßen schmal und unre-
gelmäßig sind, ist es mit dem Zutritt von Licht und Luft übel bestellt.“ 15 Diese Beschrei-
bung zeigt deutlich, wie wenig Begeisterung das Erbe einer altdeutschen Stadt bei den 
Verfassern aus dem Stadtschultheißenamt hervorrief. Weit positiver wurde ein anderes 
historisches städtebauliches Element geschildert, der Königliche Schlossgarten, der insbe-
sondere wegen seiner stadthygienischen Bedeutung gewürdigt wurde. 

Der Blick auf die historische Stadt, den die Städtebau-Ausstellung anhand der Transfor-
mationsbeispiele vermittelte, war daher durchaus ambivalent. Teile der Altstadt wurden 
als wertvoll und ihr Abriss als beklagenswert erachtet, während andere Elemente, insbe-
sondere ihre Dichte und die weniger repräsentativen Bereiche als wertlos galten. Interes-
sant ist in dieser Optik die Dokumentation von Exponaten zur Altstadt von Düsseldorf 

15	 Allgemeine Städtebau-Ausstellung 1910 in Berlin. Erläuterungsbericht zu den von der Stadt Stuttgart 
ausgestellten Stadt- und Erweiterungsplänen, Stuttgart 1910, S. 12.

Abb. 5:   Ziel Monumentalstadt: Die Spreeinsel in Berlin – Vorbild für ein monumentales Großstadt-
zentrum, präsentiert u.a. im Plan of Chicago; Quelle: D.H. Burnham / E.H. Bennett, Plan of Chicago, 
New York 1993, Abb. CXXXVIII.
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in der Ausstellungsdokumentation Hegemanns. Dort wurde zum einen die quetschende 
Enge der Altstadt, zum anderen aber der Abriss des Berger Tores beklagt.16 Bemerkens-
wert ist auch der Kommentar zur historischen Darstellung des Place Royale, heute Place 
des Vosges in Paris. Hier wurden die monumentalen Aspekte der Anlage gewürdigt und 
zugleich die zu dichte Bebauung kritisiert.17

2. Der Streit um die Transformation der historischen Stadt

Welche Altstadtbereiche als zukunftsfähig angesehen wurden und welche nicht, welche 
Straßendurchbrüche als angemessen galten und welche nicht, war auch damals schon sehr 
umstritten. So kritisierte Werner Hegemann in seiner Dokumentation der Ausstellung die 
Wiener Citybildung in scharfem Tone, die das alte Wien, wie er schrieb, „in seiner unaus-
sprechlichen Schönheit“ beschädigte. „[...] nicht am neuerstandenen Ring, sondern durch 
gewaltsames Vorgehen gegen die Bauschätze der Altstadt glaubte man Platz für die neue 
Geschäftsstadt schaffen zu müssen.“ Als Folge dieses städtebaulichen Fehlers sei dem Bau 
der Geschäftsstadt „das baukünstlerisch unschätzbare Juwel der Wiener Altstadt großen-
teils zum Opfer gefallen.“ 18 Aber damit nicht genug: „[...] das modern und verkehrt ver-
standene, angebliche Verkehrsinteresse und der Wunsch, ihre überbewerteten Grundstü-
cke dauernd in der durch die Wohnungsnot geschaffenen Höhe oder, durch den Umbau 
in Geschäftshäuser womöglich noch höher, auszunutzen, sollte der Altstadt noch weitere 
Wunden schlagen. Man kann sich denken, mit welchem Eifer die Grundbesitzer der Alt-
stadt zu Propheten ‚des modernen Verkehrs‘ wurden! [...] Neuerdings wird eine neue große 
Durchquerung der Altstadt geplant [...].“ 19 Das von Hegemann so scharf kritisierte Projekt 
konnte auf der Städtebau-Ausstellung auf Tafeln der Stadt Wien besichtigt werden. Ge-
zeigt wurden dort Bilder eines Gebietes, „durch das die neue Parallelstraße der Kärntner 
Straße und Rothenturmstraße geführt werden sollte“.20

Hegemann sparte auch mit Blick auf die Altstadt von Berlin nicht an Kritik. So geißelte 
er etwa die Zerstörung der Umgebung der mittelalterlichen Marienkirche. Diese einzigar-
tige Anlage wurde, so Hegemann, „zerstört, ein Opfer des bald darauf umsichgreifenden 
Freilegungs- und Denkmalwahns.“ 21 Hegemann beklagte ganz allgemein die „verhältnis-
mäßig stiefmütterliche Behandlung“ der Berliner Altstadt „in städtebaulicher Hinsicht“, 
womit er allerdings nicht nur den rabiaten Umgang mit historischen Orten, sondern vor 
allem die fehlende Anpassung der Altstadt an die Erfordernisse eines monumentalen Zen-
trums meinte.22

16	 W. Hegemann 1913 (s. A 2), Abb. 112-113.
17	 Ebda., Abb. 136.
18	 Ebda., S. 257.
19	 Ebda.
20	 Ebda., Abb. 176-179.
21	 W. Hegemann 1911 (s. A 2), S. 38.
22	 Ebda., S. 100. Die Berliner Altstadt fand in der Fachwelt um 1910 kaum mehr Befürworter. In den Preis-
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Gerade die Zerstörung der Altstadt zugunsten des modernen Verkehrs war sehr um-
stritten. „Es ist vielfach ein ganz falsch verstandenes ‚Interesse des Verkehrs‘ gewesen, das 
kostspielige Straßendurchbrüche verursacht und köstliche Bauschätze geopfert hat.“ 23 Das 
gilt nach Hegemann selbst für die verbliebenen historischen baulichen Zeugnisse. „Die 
historischen Denkmäler“, so Hegemann, „sind trotz ihres eigentlich höheren Ranges von 
den Verkehrsmitteln gefährdet, weil das weitsichtige Verständnis ihres Wertes in den bei 
uns ausschlaggebenden Kreisen noch fehlt, wie das schnelle Verschwinden oder Verder-
ben der alten köstlichen Bauschätze und ihre Verdrängung durch unwürdigen Plunder be-
weist.“ 24 Diese Haltung ist insofern bemerkenswert, als Hegemann innerhalb der Städte
bauprofession ein Verfechter der zentralen Rolle des Verkehrswesens im Städtebau war.25

gerichtsbeurteilungen sind zu den vielen Abrissvorschlägen im Rahmen des Wettbewerbs Groß-Berlin 
keine Beschwerden vermerkt, wenngleich manche Straßendurchbruchsorgien als zu weit bzw. undurch-
führbar beanstandet werden. In den zahlreichen Artikeln zum Wettbewerb Groß-Berlin im Jahrgang 
1911 der Zeitschrift „Der Städtebau“ sucht man ebenfalls vergeblich nach Argumenten zur Verteidigung 
der Berliner Altstadt.

23	 W. Hegemann 1913 (s. A 2), S. 333.
24	 Ebda., S. 327.
25	 Ebda,. S. 327 und 336.

Abb. 6:   Streit um Zerstörungen in der Altstadt: Zwei Bilder der Wiener Altstadt, auf der Gebiete 
zu sehen sind, durch die eine neue Straße gebrochen werden soll. Die Bilder wurden auf der Allgemei-
nen Städtebau-Ausstellung in Berlin 1910 gezeigt; Quelle: W. Hegemann 1913 (s. A 2) , Abb. 178 und 179.
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3. Auseinandersetzung mit der Geschichte der Stadt

Die historische Stadt war auf der Städtebau-Ausstellung nicht nur als Gegenstand von 
Umbau-Strategien präsent. Sie wurde in außerordentlich breiter Form auch im Rahmen 
städtebaugeschichtlicher Dokumente präsentiert. Für diese Zwecke gab es eine eigene Ab-
teilung, die groß und prominent im Zentrum des ersten Geschosses der Ausstellung ver-
ortet war. So wurde der Darstellung der städtebaulichen Entwicklung etwa von Berlin 
und Paris sehr viel Raum gelassen. Hier fanden sich auch Ansichten und Pläne von etwas 
kleineren Städten, etwa von Trier, Krefeld, Koblenz, und Ulm. Auch Potsdam wurde prä-
sentiert – als bedeutende historische Stadt preußischer Prägung.26

Doch was war der Sinn dieser geschichtlichen Dokumente? Der Blick in die Geschich-
te sollte dazu beitragen, die aktuellen Verhältnisse der neuen Zentren zu verstehen – ihre 
Vorzüge wie Nachteile. Nicht nur mit Blick auf die vorhandene Stadt, sondern auch mit 
Blick auf den Bau neuer Stadtteile. Die Auseinandersetzung mit der Geschichte war also 
nicht nur durch ein historisches Interesse motiviert, sondern wurde als notwendiger Teil 
der Analysen der damals aktuellen Stadtentwicklung betrachtet, ohne den angemesse-
ne Strategien nicht entwickelt werden können. So zeigte der Blick auf die Berliner Städte-
baugeschichte etwa die Probleme der Vernetzung der verschiedenen Teile des Zentrums 
untereinander, aber auch die gewaltigen Probleme der Vernetzung des Zentrums mit der 

26	 W. Hegemann 1911 (s. A 2), Abb. 75-78.

Abb. 7:   Blick in die Geschichte: zwei Ansichten zum alten Potsdam, die auf der Allgemeinen 
Städtebau-Ausstellung in Berlin 1910 gezeigt wurden; Quelle: W. Hegemann 1911 (s. A 2), Abb. 75 und 76.
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umgebenden neuen Stadt. Eindringliches Symbol dieser Probleme war das Nadelöhr des 
Potsdamer Platzes, der den Ost-West-Verkehr bündeln musste, da weitere Ost-West-Stra-
ßen fehlten. Neben diesen praktisch-aktuellen Aspekten war der geschichtliche Rück-
blick immer auch eine Selbstvergewisserung der Besonderheiten der jeweiligen Stadt, 
eine kulturelle Reproduktion der historischen Stadt als Erinnerungsort, wenngleich re-
duziert auf das, was damals noch als repräsentationsfähig und damit erinnerungswert
galt. 

4. die hiStoriSche Stadt alS Vorbild für Neue Stadtteile

Es gab noch eine weitere Bedeutungsebene der Auseinandersetzung mit der historischen 
Stadt: die moderne Interpretation der städtebaulichen Elemente der historischen Stadt 
beim Bau neuer Stadtgebiete. Werner Hegemann fasste diese Orientierung wie folgt zu-
sammen: „Aus der versunkenen Stadt köstlich gegliederter Räume, wie sie uns die rich tige 
Erkenntnis der Bestrebungen Camillo Sittes, Henricis, Goeckes und der echten Schüler 
 ihres Geistes (z.B. A.E. Brinckmann) erstehen läßt, können wertvolle Lehren gewonnen 

abb. 8:   die alte stadt als Vorbild:
Karl Henrici, Vorschlag eines neuen Marktplatzes für die Stadterweiterung Münchens, gezeigt auf der 
Städtebau-Ausstellung in Berlin 1910; Quelle: W. Hegemann 1913 (s. A 2), Abb. 200.
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werden, wie man stadtbaukünstlerische Probleme löst, wobei jedoch niemals vergessen 
werden darf, daß diese Probleme heute ganz anderer, ganz neuer Natur sind.“ 27 Ein auf 
der Städtebau-Ausstellung breit dokumentiertes und viel beachtetes Beispiel in diesem 
Sinne war der preisgekrönte Wettbewerbsentwurf von Karl Henrici für die Stadterweite-
rung von München.28

5. Botschaften für heute

Für die Klärung der strategischen Konstellation der historischen Stadt heute ist der Blick 
auf die städtebauliche Blütezeit um 1910 durchaus hilfreich. Um 1910 war die historische 
Stadt schon längst nicht mehr die einzige Facette der Stadt, sie war eine Facette neben an-
deren geworden, und sie hatte in diesem neuen Puzzle erst ihren Sinn zu finden. Auch 
heute kann und darf die historische Stadt nicht isoliert betrachtet werden – sie ist Teil 
einer größeren Region und erhält ihren Sinn nicht nur aus sich selbst, sondern auch als 
Teil des Gefüges dieser Region. Das gilt nicht nur für den historischen Kern von Groß-
stadtregionen, sondern auch für kleine und mittlere Städte am Rande von Großstadt
regionen oder in ländlichen Regionen. Die historische Stadt ist auch heute – und heute 
vielleicht noch mehr – ein Aushängeschild der jeweiligen Region. Sie muss das Besondere, 
das Einmalige, das nur diesem Ort und dieser Region Eigene repräsentieren. Doch anders 
als um 1910 wird heute auch das Ensemble der kleinen und schmalen Parzellen, Gebäude 
und Straßen als repräsentationsfähig betrachtet. In den Großstädten ist gerade der span-
nungsreiche Zusammenklang von Monumentalstadt und kleinteiliger historischer Stadt 
ein positives Merkmal geworden. 

Radikal verändert hat sich auch die Bedeutung des Verkehrs. Heute kommt es nicht 
mehr vornehmlich darauf an, dem Massenverkehr in der historischen Stadt Platz zu schaf-
fen, sondern dem Fußgänger einen auf ihn zugeschnittenen Erlebnisraum zu eröffnen. 
Damit ist eine Grundsatzfrage aufgeworfen, die sicher je nach Einzelfall beantwortet wer-
den muss: Wie halten wir es mit den zerstörerischen Eingriffen, die schon immer oder zu-
mindest heute als schwere städtebauliche Fehler eingeschätzt werden? Müssen sie als Teil 
des Erbes angesehen werden, oder gilt es, dieses Erbe zu überwinden? 

Die strategischen Herausforderungen für die historischen Städte heute sind vor diesem 
Hintergrund relativ klar: Sie müssen ihre Eigenart bewahren und ihr Profil als Erinne-
rungsort schärfen. Sie dürfen das aber nicht für sich, sozusagen introvertiert tun, sondern 
in einer Weise, dass sie ihren besonderen Platz in der Region für alle sichtbar definieren, 
und sie müssen ihre Besonderheiten so herausstellen, dass sie nicht zu einer kommerzia-
lisierten und entleerten Kulisse schrumpfen. Sie müssen also die schwierige Balance zwi-
schen einem attraktiven Event-Ort für die Stadtregion und auswärtige Besucher sowie 
einem lebenswerten Wohn- und Arbeitsort immer wieder neu finden.

27	 W. Hegemann 1913 (s. A 2), S. 272.
28	 Ebda., Abb. 200.
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Schon Werner Hegemann hat auf die Notwendigkeit hingewiesen, die, wie er das so 
schön nannte, „ausschlaggebenden Kreise“ von den Werten der historischen Stadt zu 
überzeugen. Nach 1910 gab es viele Jahrzehnte, in denen die historische Stadt radikal in 
Frage gestellt wurde – ideologisch wie praktisch. Dazu gehört auch die Periode der so ge-
nannten Nachkriegsmoderne, in der in einem bis dahin unbekannten Umfang historische 
Bauten und Stadtgebiete geopfert wurden. Das Ringen um die gesellschaftliche und poli-
tische Wertschätzung der historischen Stadt ist ein kultureller Prozess, der nie ein Ende 
findet. Immer wieder muss die Bedeutung der historischen Stadt kommuniziert und re-
produziert werden, mit Blick nicht nur auf Politik und Verwaltung, sondern auch auf pri-
vate Unternehmer und eine Zivilgesellschaft, die sich in Deutschland immer lautstarker 
zu Worte meldet. Das „Forum Stadt – Netzwerk historischer Städte“ ist ein zivilgesell-
schaftliches Netzwerk, das sich dieser Aufgabe angenommen hat, die – so zeigt auch der 
Blick zurück auf 1910 – nur dann gemeistert werden kann, wenn die historische Stadt im 
Rahmen der weiteren Stadtregion thematisiert und verortet wird.
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Michael Braum

ZeitgemäSSes in der alten stadt
Ein plädoyer für mehr Stadtbaukultur

Eigentlich hätte in den 1950er und 1960er Jahren alles besser werden sollen: Die im Krieg 
zerstörten Städte wurden wieder aufgebaut, man lernte aus den Fehlern der Vergangenheit 
und die Enge des ausgehenden 19. und frühen 20. Jahrhunderts wurde durch eine „Stadt-
landschaft“ ersetzt – gegliedert durch großzügige Grün- und Freiräume. Doch als die Uto-
pie Realität wurde, rief sie Kritik auf den Plan.
Die „Nachkriegsmoderne“, die sowohl in ihrer architektonischen Ausformulierung als 
auch in ihrer städtebaulichen Umsetzung internationale Planungsgeschichte geschrieben 
hat, steht unter Druck. Dies ist sicherlich auch ein Grund dafür, dass sich eine „Lobby“ 
zum Erhalt des historisch Tradierten in unseren Städten herausbildete. Diese „Lobby“ 
nahm Anfang der 1960er Jahre mit der Gründung der Arbeitsgemeinschaft „Alte Stadt“   
ihren Anfang. Als erster und zentraler Erfolg kann das Denkmalschutzjahr 1975 beur-
teilt werden, in dessen Zuge es gelang, das bürgerschaftliche Engagement für den Erhalt 
der alten Städte zu mobilisieren. Das wohl nach wie vor überzeugendste Ergebnis dieser 
„Kampagne“ für den Erhalt unserer Städte war die „Behutsame Stadterneuerung“, die ih-
ren Höhepunkt in den „Strategien für Kreuzberg“ fand, die die methodisch-theoretische 
Grundlage für die „Altbau-IBA“ im Rahmen der „Internationalen Bauausstellung Ber-
lin 1987“ bildeten. In ihrem Zuge fand der Ruf nach einem sorgfältigen Umgang mit dem 
Überlieferten einen breiten gesellschaftlichen Konsens.

Der Erhalt des Vorgefundenen erfuhr hier eine nie wieder dagewesene Wertschätzung. 
Diese war aber eingebettet in einen gesellschaftspolitisch geprägten Auftrag, preiswerten 
Wohnraum für breite Schichten der Bevölkerung zu erhalten. Dem trug die Öffentliche 
Hand durch entsprechende Finanzierungen im Rahmen der Städtebauförderung Rech-
nung. Es ging fortan nicht mehr um einen sektoral optimierten Umbau unserer Städte, 
der die Planungen der Nachkriegsmoderne mit verkehrsgerechter Optimierung der Städte 
nur allzu häufig prägte, sondern um den Erhalt und die Schaffung von Identität und spe-
zifischen Besonderheiten. Dies ist ein Unterschied zu den gegenwärtigen eher restaurativ 
geprägten städtebaulichen Tendenzen.

Wir befinden uns heute wieder an einer vergleichbaren Weichenstellung, in der es, 
wenn man von Baukultur spricht, darum geht, alle Initiativen zu stärken, denen die Wei-
terentwicklung unserer Städte in ihrer ganzen Komplexität ein besonderes Anliegen ist. 
Nicht dazu gehören in erster Linie deren ökonomische Verwertung, deren verkehrstech
nische Optimierung – ob im motorisierten Individualverkehr oder dem Öffentlichen Per-
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sonennahverkehr – oder deren falsch verstandene Rekonstruktionen. Vielmehr geht es da-
rum, dass unsere Städte Lebensorte für alle Gruppen ihrer Bewohner sind. Orte, die über 
ihre Entwicklung erzählen, Orte, die unterschiedliche Zeitschichten haben und diese auch 
zeigen und nicht in Bildern der Vergangenheit ihre gelebte Zukunft zu finden glauben.

Dabei soll nicht in Abrede gestellt werden, dass die Nachkriegsmoderne in ihrer Mehr-
heit zu Recht kritisiert wird, weil die damals gemachten Hoffnungen auf ein besseres Le-
ben in der Stadt, bessere Lebensräume und bessere Architektur, meistens nicht erfüllt 
wurden. Dies lag aber weniger an den Planern als vielmehr an der unseligen Liaison zwi-
schen Wohnungswirtschaft und Spekulanten, die der Entwicklung der Landschaft im Mo-
dell der „Stadtlandschaft“ keinen Raum gaben. Aus diesem Grund ist es falsch, die gebaute 
Moderne in Gänze zu desavouieren. Die gesellschaftspolitische Debatte und deren Folgen 
auf die Diskussionen in Städtebau und Architektur haben unbestritten überhaupt erst den 
Weg bereitet, in einer konservativ bis restaurativ geprägten Gesellschaft auf einem quali-
tativ höheren, ungleich differenzierteren Niveau Gesellschaftspolitik und Architektur zu 
erörtern.

Der Städtebau war seit den 1960er Jahren nicht mehr allein das Betätigungsfeld von 
Architekten und Ingenieuren. Eine Vielzahl von Vertretern verschiedener Wissens

Abb. 1:   Dresden, Prager Straße. 
Modell, Beginn der 1960er Jahre, Landeshauptstadt Dresden, Stadtplanungsamt.



67Zeitgemäßes in der alten Stadt

Forum Stadt 1 / 2011

disziplinen wurde eingebunden. Wahr-
nehmungspsychologen wie Kevin Lynch, 
teilnehmende Beobachterinnen wie Jane 
Jacobs, Sozialpsychologen wie Alexander 
Mitscherlich und Informationsästhetiker 
wie Max Bense beeinflussten die Städte
bau- und Architekturdebatte nachhaltig. 
Man sprach nicht mehr ausschließlich 
von der „StadtBauKunst“.

Über einen gesellschaftspolitisch ange-
legten Diskurs wurden vielmehr Vorstel-
lungen von Stadt diskutiert, die über die 
primär gestalterisch ästhetisierende Dis-
kussion hinausreichen sollten und dabei 
im Ergebnis, die Dimension des Gestal-
terisch-Ästhetischen in der Diskussion 
über unsere Städte weitgehend „über Bord 
warfen“.

Das Leitbild „Urbanität durch Dichte“ 
bereitete in den 1960er Jahren denjeni-
gen das Feld, die weniger städtebaulich als 
rechnerisch vorgingen. Architekten sowie 
Stadt- und Landschaftsplaner sahen die 
Chance, „Stadt“ anders zu denken. Den 

Spekulanten war der Ansatz willkommen. Geschäftemacherei und Rücksichtslosigkeit 
waren damals ebenso verbreitet wie heute, doch schlugen sie angesichts der unvergleich-
lich hohen Produktionszahlen von Wohnungen und Büros wesentlich stärker zu Tage.

Trotz dieser problematischen Verquickung gab es in dieser Zeit Entwerfer, die bei al-
ler Großmaßstäblichkeit auch Selbstbescheidung kannten – denkt man beispielsweise an 
die Qualität der Bauten eines Paul Baumgarten, Fritz Bornemann, Egon Eiermann, Josef 
Kaiser, Dieter Oesterlen, Hans Scharoun,  Paul Schwebes oder Hans Schoszberger. Sie ent-
warfen Gebäude von einer Materialität und Eleganz, die sich mit ihrer Umgebung ausein-
anderzusetzen wussten.

Die Nachkriegsmoderne konnte alles andere als geschichts- und ortlos sein und steht 
mit ihren guten Beispielen auch für die u.a. von Werner Durth beschriebenen Bedingungen 
ihres Werdens und ihres Wandels, eines Wandels, zu dem auch die Brüche und Kontraste 
gehören, an denen sich Geschichte erklären lässt. Auf dieser Grundlage ist eine angemes-
sene Beurteilung von Architektur und Städtebau im Verständnis eines kontinuierlichen 
Weiterbauens von Stadt entstanden. 

Geradezu schwierig wird es, wenn in den Debatten auf alte Bilder zurückgegriffen wird. 
Bei allem Respekt der Historie gegenüber, bei allem Verständnis aus dem Überlieferten zu 

Abb. 2:   Berlin-Charlottenburg, Allianz-Haus 
in der Joachimstaler Straße; Architekten: Alfred 
Gunzenhauser und Paul Schwebes, Bauzeit 1953-55; 
Foto: Axel Mauruszat.
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lernen, müssen wir einräumen, dass sich die Ansprüche an unsere Städte geändert haben. 
In diesem Verständnis gilt es gerade heute der „Rekonstruktionseuphorie“ der „Stadtbau-
künstler“ ebenso entgegenzutreten wie der „Hightech-Euphorie“ der „Zeitgeister“, die in 
ihrem jeweiligen Absolutheitsanspruch die Stadt als gebautes Abbild eines gesellschafts-
politischen Prozesses negieren. Hier gibt es keine Deutungshoheit einzelner Positionen.

Die Notwendigkeit dieser Herausforderung soll an vier prominenten Beispielen bild-
haft gemacht werden:

FALL 1: BREITSCHEIDPLATZ BERLIN

Zwischen Breitscheid- und Ernst Reuter Platz nahm in den späten 1950er bis in die frü-
hen 1970er Jahre eine Stadtidee Gestalt an, die – bis zu ihrer nunmehr fortschreitenden 
Zerstörung – aus dem Zusammenspiel zwischen historisch Vorgefundenem und zeitge-
nössisch Interpretiertem eine Kraft entfalten konnte, ohne den Zeitpunkt ihrer Entste-
hung zu verbergen. Mit dem Abriss des Schimmelpfenghauses und dessen Ersatz durch 
Hochhäuser wird der zum Wahrzeichen des Wiederaufbaus gewordene Stadtraum zwi-
schen Breitscheid- und Ernst Reuter Platz in seinen stadträumlichen Qualitäten nachhal-
tig verändert. Es besteht die Gefahr, dass das städtebauliche Ensemble der 1960er Jahre 
„banalisiert“ wird. Der Bau eines Riesenrades, dessen Realisierung sich glücklicherwei-
se schwierig gestaltet, würde diesen Stadtraum endgültig aus der Balance werfen. Eine 
städtebauliche Qualität, die die Moderne schaffte, wird die „kommerzialisierte Nachmo-
derne“ unwiederbringlich zerstören.

Abb. 3:   Breitscheidplatz Berlin;
ursprünglicher Zustand 1964; Foto: 
Brian Harrington.

Abb. 4:   Breitscheidplatz Berlin nach dem Abriss von „Schimmelpfeng” 
und dem Bau zweier Hochhäuser; Visualisierung: Philipp Eder, Kleinmach-
now für die Senatsverwaltung Berlin.
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FALL 2: POTSDAM MITTE

Will man die Suche nach der verlorenen Identität der alten Residenzstadt mit den besten 
Intentionen verstehen, die man nunmehr im wieder aufgebauten Stadtschloss zu finden 
hofft, bleibt die Unsicherheit, zu welcher Identität das nicht einmal rekonstruierte, son-
dern nur am Original sich orientierende Stadtschloss beitragen wird.1

Sicher ist nur, dass das Public-Privat-Partnership in der für den Landtag gelaufenen Art 
und Weise nicht transparent genug war, um demokratischen Ansprüchen an die Baukul-
tur zu genügen. Doch man wird bescheidener. Heute wissen wir, was wir vorher ahnten: 
Die juristisch bedingten Zwänge im Rahmen eines solchen Verfahrens eignen sich für den 
Bau des „öffentlichsten“ Gebäudes des Landes Brandenburg nicht. Wo bleibt hier die „De-
mokratie als Bauherr“, die zumindest ein Landtag dokumentieren sollte?

Hinter den historisierenden Fassaden verbirgt sich ein Neubau, dessen Architekt Peter 
Kulka nun das Beste daraus machen wird. Nicht zu erahnen, wie qualitätvoll die Fassade 
geworden wäre, wenn man ihm die 20 Mio. Euro privat finanzierten Mehrkosten für den 
Entwurf einer zeitgemäßen Fassade zur Verfügung gestellt hätte. 

Der Nachbau des Schlosses ist zwar der Kern, aber nicht das einzige Gebäude im Rah-
men der Neugestaltung der Potsdamer Mitte. Ein „Leitbautenkonzept“ soll umgesetzt 
werden. Allen Versprechungen zum Trotz bleibt ein Restrisiko, dass in Potsdam wie in 
Dresden auf die alten Bilder zurückgegriffen wird. 

1	 Die Diskussionen um die Potsdamer Mitte wurden vom Autor gemeinsam mit Ursula Baus in der Bun-
desstiftung Baukultur zum Anlass genommen, grundsätzlich über das Thema „Rekonstruktionen“ im 
nationalen und internationalen Kontext nachzudenken; vgl. M. Braum/U. Baus (Hrsg.), Rekonstruktion 
in Deutschland. Positionen zu einem umstrittenen Thema, Basel 2009.

Abb. 5:   Potsdam, Umbau Landesbibliothek. 
Fassade Nordwest-Ansicht; Visualisierung: Reiner- 
Becker Architekten BDA.

Abb. 6:   Potsdam, „Neubau Haus des Reisens”
als Büro-  und Geschäftshaus in Potsdam-Mitte;
Visualisierung: SchürmannArchitektenBerlin.
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Wir haben es erlebt beim Abriss des „Hauses des Reisens“ und der Diskussion um den 
Erhalt der Landesbibliothek. Obwohl sich das Gebäude sehr gut für eine Bibliotheksnut-
zung eignet, wie der Umbau-Entwurf von Reiner Becker zeigt, war es sehr schwer, die Bi-
bliothek zu erhalten.

Nachdenklich stimmt jedoch, dass sich in der neuen Fassade so gar nichts von der alten 
Typologie wiederfinden will. Auch wenn das Gebäude nicht zu den Ikonen der Ostmoder-
ne gehörte, ist die bestehende Fassade ausdrucksstark und würde auch in der alten Form 
zu den besseren, den Platz der Einheit begrenzenden Gebäuden gehören.

Nachdenklich stimmt auch das Ergebnis der Diskussion um den Neubau des „Hauses 
des Reisens“. Stellt der aktuelle Entwurf offensichtlich den Konsens zwischen den „Rekon-
struktivisten“ und den Verfechtern einer zeitgenössischen Architektur in Potsdam dar, 
bleibt er im Ergebnis nicht mehr als Durchschnitt. Die „Alte Post“, Potsdams erstes Post-
gebäude, das bis 1958 an dieser Stelle stand, verfügte unbestritten über andere Qualitä-
ten als der Neubau. Daran ändern auch die verlorenen Skulpturen nichts, die die nachem
pfundenen Risalite krönen. 

Solche Ergebnisse entstehen, wenn man Respekt vor dem Historischen und Angst vor 
dem Zeitgenössischen hat. Potsdam braucht das Zeitgenössische unbedingt, um wieder zu 
einer Identität zu finden. Diese liegt nicht in den vergangenen Jahrhunderten. So verstan-
den, ist die Rekonstruktion von Leitbauten nur dann vorstellbar, 

▷▷ wenn der Einklang von Gestalt und Nutzung,
▷▷ das Weiterverwenden authentischer Bauteile in einem prägenden Maße sowie
▷▷ das Vorhandensein historischer Pläne im Original

eine Rekonstruktion rechtfertigen und wenn sich darüber hinaus alle anderen Gebäude 
kompromisslos zeitgenössisch geben. Die Dresdner sind an diesem Anspruch hoffnungs-
los gescheitert, möge diese Erfahrung Potsdam erspart bleiben.

FALL 3: DRESDEN NEUMARKT

Die Sehnsüchte nach dem Historischen sind so groß, dass sich eine zeitgemäße, gestalte-
risch anspruchsvolle Architektur nicht wirklich realisieren lässt. In den Zwängen der Re-
konstruktionsdebatten gefangen, entstand in Dresden, sieht man von der Frauenkirche ab, 
sehr viel Unterdurchschnittliches.

Ist die Wiederherstellung des Stadtgrundrisses in seinen Raumfolgen unbestritten zu 
begrüßen, lässt einen die Architektur der einzelnen Gebäude am Neumarkt in Dresden er-
schauern. Dort wo sich einst das Zentrum befand, geprägt aus Parzellen mit Bürgerhäu-
sern, entstanden hinter Attrappen von „Barockfassaden“, zum Teil als Leitbauten dekla-
riert, vornehmlich Hotels sowie die ein oder andere Passage. 

Ist dies allein schon ahistorisch, so ist es absolut nicht nachvollziehbar, dass es aus-
schließlich der Barock sein soll, der so offensichtlich – vermutlich weil die Veduten Bernar-
do Bellottos diesen so bildstark in die Gegenwart translozierten – für Dresden steht. 
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Der in Dresden lehrende Ivan Reimann beschrieb dieses Dilemma in einem Vortrag 
zutreffend, indem er sinngemäß ausführte, dass die Kopie der Vergangenheit – als Ver-
such, einen Konsens bezüglich einer gemeinsamen Bedeutung herzustellen – eine wider-
spruchslose Illusion sei, zu nichts weiter da, als von der widersprüchlichen Wirklichkeit 
abzulenken.

Diese restaurativen Debatten über einen zeitgemäßen Städtebau in Dresden fanden 
ihren vorläufigen Höhepunkt in der Entscheidung, auf den Grundmauern des alten Ge-
wandhauses auch die letzte Möglichkeit für den Bau eines zeitgemäßen Gebäudes nicht 
zu nutzen.

FALL 4: „STUTTGART 21”

In Stuttgart verhält sich die Situation anders. Hier wird nichts Zerstörtes rekonstruiert, 
sondern es werden kulturell wichtige, unter Denkmalschutz stehende Gebäude ohne wirk-
liche Not abgerissen, um einer zeitgenössischen Architektur den Raum zu geben, den sie 
glaubt zu brauchen.

Der von Paul Bonatz und Friedrich Eugen Scholer entworfene Kopfbahnhof, eine Ikone 
der frühen Moderne, wird im Rahmen des Projektes „Stuttgart 21“ von einer quer zu den 

Abb. 7:   Dresden Neumarkt; Quelle: Landeshauptstadt Dresden, Stadtplanungsamt.
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bisherigen Gleisanlagen liegenden Trasse unterquert werden. Und an Stelle der Bahnstei-
ge mit den Seitenflügeln soll eine Parkanlage in Verbindung mit einem neuen Stadtquar-
tier entstehen. Die Glaskuppeln in der Parkanlage werden den unterirdischen neuen Tief-
bahnhof belichten. 

So begrüßenswert die städtebaulichen Möglichkeiten nach der verkehrstechnischen 
Neuordnung auch sind, so ist baukulturell auch nicht in Ansätzen nachvollziehbar, das 
wertvolle historische Bahnhofsgebäude in Teilen abzureißen. 

Der Abriss bedeutet nicht nur einen Affront gegenüber dem Denkmalschutz, sondern 
auch gegenüber dem bürgerschaftlichen Engagement, gilt doch vielen Stuttgartern das 
Bahnhofsgebäude als Ort ihrer Identität. Die Nichtberücksichtigung der breit gestreuten 
Widerstände gegen den Abriss der Seitenflügel führt darüber hinaus zu einem Vertrauens-
verlust in der Bevölkerung in Sachen Baukultur und Denkmalschutz, eine Entwicklung, 
die bundesweit sehr deutlich zum Ausdruck bringt, dass Baukultur einen ganz zentralen 
Teil ihrer Identität ausmacht. 

Die Diskussionen in Potsdam, Berlin – aber auch Frankfurt, Braunschweig oder Han-
nover – stehen stellvertretend dafür. Besteht in diesen Städten die Gefahr eines fragwürdi-
gen Rekonstruktionsverständnisses, so wird in Stuttgart nunmehr die Chance vergeben, 
Geschichte zu bewahren und sie im Original mit dem Neuen in einen überzeugenden Zu-
sammenhang zu setzen. Die Entscheidung zum Abriss bestätigt einmal mehr die „Risiken 

Abb. 8:    Tiefbahnhof „Stuttgart 21”; Entwurf: Christoph Ingenhoven; Foto: Holger Knauf, Düsseldorf.
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und Nebenwirkungen“ einer Verselbständigung sektoraler Planungsansätze. Es werden ja 
nicht etwa die Qualitäten des alten Gebäudes bestritten – auch nicht von den Befürwor-
tern des Projektes (wenngleich viele die Qualitäten des existierenden Ensembles ein wenig 
schlecht reden) –, sondern es wird aus ausschließlich technischen Präjudizen heraus ar-
gumentiert, dass der Abriss erforderlich sei, um die Realisierung des Projektes nicht noch 
weiter zu verzögern. Technisch machbar wäre der Erhalt der betroffenen Gebäudeteile in 
jedem Fall. Ein solches Planungsverständnis aus dem vergangenen Jahrhundert ist maß-
geblich dafür verantwortlich, dass die uns alltäglich prägende Verkehrsinfrastruktur zu-
meist wenig mit Baukultur zu tun hat. 

Das Stuttgarter Beispiel reiht sich als das derzeit prominenteste in die Liste derjenigen 
Verkehrsprojekte ein, die unsere Städte und Landschaften verunstalten, bei aller Qualität 
des neuen Tiefbahnhofs. Im Gesamtkontext gesehen, ein zu hoher Preis. 

Resumee

Dass in der Bundesrepublik Deutschland eine städtebauliche Diskussion doch wieder so 
geschichtslos geführt werden kann – ob sich aus der Vergangenheit bedienend oder die-
ser in der Zukunft keinen angemessenen Respekt zu zollend –, ist umso erschreckender, 
da wir wie kaum ein anderes Land über eine ausgeprägte städtebauliche Tradition verfü-
gen, die sich in den letzten hundert Jahren zunächst durch das Ringen mit den Risiken 
der gründerzeitlichen Stadt und gegenwärtig mit den Verfehlungen der Stadt der Nach-
kriegsmoderne auszeichnet. Man möchte glauben, aus diesem Erfahrungsschatz gelernt 
zu haben.

Allein die Wirklichkeit beweist uns das Gegenteil. Führten die Auseinandersetzungen 
mit der gründerzeitlichen Stadt in der Regel zu einer Transformation derselben bei gleich-
zeitigem Respekt für das Vorgefundene, betrachten wir uns den Reformwohnungsbau des 
beginnenden 20. Jahrhunderts oder die großartigen Siedlungen der klassischen Moderne, 
so suchen die Kritiker der Stadt der Nachkriegsmoderne allzu häufig ihre Lösungsansät-
ze in der Rückbesinnung auf das Vergangene im Sinne eines „Zurück in die Zukunft“ oder 
im Sinne einer „Voraussetzungslosen Zukunft“.

Bei allem Respekt der Historie gegenüber und bei allem Verständnis aus dem Überlie-
ferten zu lernen, müssen wir einräumen, dass sich die Ansprüche an unsere Städte und de-
ren Wahrnehmung geändert haben. Aus der Vergangenheit lässt sich zwar lernen, sie lässt 
sich aber nicht zurückholen – auch nicht im baulichen Sinne.

Helfen wird uns hier nur eine Kultur des Dialogs, die neue Debatten anstößt, andere 
Optionen erschließt, um daraus Stadtbilder zu entwerfen, die sich nicht der Polarisierung 
sondern der Kontextualisierung verschreiben. Das steht für eine „StadtBauKultur“, die 
es ermöglicht, auch gestalterisch in Dialoge zu treten, die Jahrhunderte umspannen und 
die dabei dennoch in die Zukunft weisen. So gesehen wäre die Suche nach den Potenzia-
len, die sich aus der Überlagerung von Architektur, Städtebau und Prozessgestaltung er-
geben, eine zentrale Herausforderung an eine zeitgemäße „StadtBauKultur“. Die Vielfalt 
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der Erscheinungsformen und der strukturellen Transformation der Städte wird von einer 
Vielzahl von Interpretationen, Geschichten und Sichtweisen begleitet. So gesehen darf es 
keine Deutungshoheit einzelner Positionen geben, und wir müssen „Stadt“ wieder in ihrer 
Komplexität gestalten wollen. Dafür brauchen wir keine Wahrheiten, sondern – wie vor 50 
Jahren – eine erneuerte, aber im Gegensatz zur damaligen Zeit ideologiefreie Streitkultur.

Abb. 9:   „Die DDR hat es nie gegeben”; Quelle: A. Messmer (Hrsg.), Anonyme Mitte Berlin, Nürnberg 2009.
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Michael Bräuer

Alte Städte – neue Chancen:
Erhaltende Stadterneuerung in den

neuen Bundesländern 1990-20101

1. Einführung

Als sich vom 15. bis 17. März 1989 eine Gruppe von Architekten und Stadtplanern aus al-
len Bereichen der DDR im Max-Klinger-Haus bei Naumburg zu einer Arbeitsklausur des 
Instituts für Städtebau und Architektur der Bauakademie der DDR traf, stellte man fest: 

„Ohne grundlegende Veränderungen des gegenwärtigen Reproduktionsverhaltens wer-
den Verluste eintreten, die für die kulturelle Identität unserer Städte, die Regional- und 
Nationalkultur der DDR und in Fällen wie Bautzen, Erfurt, Görlitz, Meißen, Mühlhau-
sen, Naumburg, Quedlinburg, Stralsund, Weimar und vielen anderen auch für die euro
päische Kultur gravierend sind.“ 2

Im Ergebnis entstand eine „Expertise zur kulturhistorisch wertvollen Bausubstanz in 
der Reproduktionsstrategie der Stadt bis zum Jahr 2000“ (vgl. Abb. 1). Argumentiert wurde 
mit Erhebungsdaten aus einer Reihe von bedeutenden Altstädten und historisch gepräg-
ten Stadtzentren. Die Gruppe wollte damit den erforderlichen Wandel in den Zielen der 
staatlichen Baupolitik von der extensiven Neubaustrategie zur intensiven und erhaltenden 
Stadterneuerung einfordern, wenn entsprechend den Beschlüssen der Partei der SED die 
Wohnungsfrage im Jahr 1990 für gelöst erklärt werden würde. Zugleich setzte sie sich da-
für ein, den einschlägigen Gesetzen und Verlautbarungen zum kulturellen und baulichen 
Erbe auch endlich gerecht zu werden. Schließlich enthielt das Denkmalgesetz der DDR aus 
dem Europäischen Denkmaljahr 1975 die Aufforderung zur „Städtebaulichen Denkmal-
pflege“ mit der Möglichkeit der Betrachtung und Unter-Schutz-Stellung von Ensembles 
und zusammenhängenden Stadtgebieten. Auch hatten die Arbeitsstellen des „Instituts für 
Denkmalpflege der DDR“ für die wichtigsten Städte „Städtebaulich denkmalpflegerische 
Zielstellungen – SDZ“ erarbeitet, die das zu schützende Gut charakterisierten und den 

1	 Leicht überarbeitete Fassung eines Vortrags, gehalten auf der Herbsttagung der „Arbeitsgemeinschaft 
Die alte Stadt“ anlässlich ihres 50jährigen Jubiläums vom 17.-18. September 2010 in Potsdam.

2	 Bauakademie der DDR, Institut für Städtebau und Architektur, Abt. Stadtzentren – Bund der Archi-
tekten der DDR, Zentrale Fachgruppe Städtebau, Arbeitsgruppe Stadtzentren, Expertise zur kultur
historisch wertvollen Bausubstanz in der Reproduktionsstrategie der Stadt bis zum Jahr 2000, Berlin, 
Mai 1989, eingestuft als „Dienstsache“.
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bewahrenden Umgang mit ihm fi xierten. 
Zwischen der Absicht und der Realität lagen 
jedoch Welten, und so konnte die Ergebnis-
losigkeit bei der Bewältigung dieser Heraus-
forderung zu einem tragendes Element der 
Wende im Herbst 1989 werden.

In den Großstädten – und vielfach auch 
in den Bezirkshauptstädten – waren bauli-
che Veränderungen zumeist unsensibel und 
ideologisch motiviert durchgesetzt worden. 
Die Mittel- und Kleinstädte hatten, je nach 
Bedeutung für die zentralistisch gesteuerte 
Volkswirtschaft , einen Zuwachs an Wohn-
bauten in Form exklavenartiger Andockun-
gen an die Stadt erhalten. Die historischen 
Stadtkerne wurden nur in Ausnahmefällen 
als Flächen ensemble wahrgenommen, und 
Denkmalpfl ege konzentrierte sich auf her-
ausgehobene Einzelobjekte. Der Zustand
der Unbewohnbarkeit der Altstadtgebäude
rechtfertigte immer umfangreichere Abriss-
konzepte.

Die Menschenketten um abrissgefährdete 
Areale kennzeichneten in der Zeit der Wen-
de den beschützenden Willen der Bevölke-
rung. Doch erst die Wiedervereinigung er-

möglichte schließlich eine Politik der verantwortungsvollen Zuwendung zu dem reichen 
kulturhistorischen Erbe, das sich z.B. im Land Sachsen-Anhalt in einer vielfältigen Denk-
mallandschaft  manifestiert. Genannt seien nur die Bauten sächsischer Könige und Kaiser 
sowie der Reformation.

2. wir habeN keiNe chaNce – NutzeN wir Sie !

Die Bürgerproteste zum Umgang mit den historischen Altstädten und Stadtzentren in der 
Bau- und Gesellschaft spolitik der DDR waren fl ächendeckend. Vergleichbares war auch 
im Bewusstsein mancher Fachleute festzustellen. Eine entsprechende Fachveranstaltung 
der „Bauakademie der DDR“ im Oktober 1989 wurde vom DDR-Bauminister noch abge-
sagt, jedoch in der Zeit der Modrow-Regierung am 17. Januar 1990 mit großer gesamtdeut-
scher und auch internationaler Beteiligung nachgeholt.

Das seit November 1989 unter neuer Leitung stehende „Ministerium für Bauwesen und 
Wohnungspolitik der DDR“ war bemüht, den „Weg von zentralistischer Bauwirtschaft  

abb. 1:   Expertise zur kulturhistorisch wertvollen Bausub-
stanz aus dem Jahr 1989 (s. A 1)
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zu demokratischer Baukultur“ zu gehen und den Rahmenbedingungen für die Erhaltung 
des historischen Baubestandes neue Konturen zu geben. Dabei konnte es sich auf eine 
ausgezeichnete und solide Grundlagenarbeit des „Instituts für Denkmalpflege“ und der 
„Abteilung Stadtzentren“ des „Instituts für Städtebau und Architektur der Bauakademie“ 
stützen.

Sehr differenziert, teilweise aber auch noch in alten Denkweisen verharrend und von 
Verunsicherung geprägt, waren die Reaktionen und das Eingehen auf die neuen Bedin-
gungen in den Verwaltungen der Bezirke und der Städte. Ähnliches zeichnete sich in al-
len Bereichen des zentral und örtlich geleiteten Bauwesens ab. Ein gemeinsamer „Aufruf 
des Stellvertreters des Vorsitzenden des Ministerrates für örtliche Staatsorgane, des Mi-
nisteriums für Bauwesen und Wohnungswirtschaft, des Ministeriums für Kultur, des In-
stituts für Denkmalpflege, der Gesellschaft für Denkmalpflege des Kulturbundes und des 
ICOMOS-Nationalkomitees der DDR“ vom 22. Februar 1990 an die Öffentlichkeit kenn-
zeichnete eindrucksvoll die Situation und rief zur gesamtgesellschaftlichen Anstrengung  
auf.

Diese „neuen Töne“ fanden große Aufmerksamkeit und auch Annahmewillen. Sie 
konnten weitere Abrisse und das Einbrechen von noch mehr innerstädtischen Ersatzneu-
bauten in sperriger Plattentechnologie verhindern, wenn die Bauvorbereitungen nicht 
schon zu weit gediehen waren. Jedoch erzeugten sie noch keine Aktivitäten zur Sanie-
rung und erhaltenden Stadterneuerung. Hierfür fehlte jede ökonomische und auch noch 
rechtliche Grundlage. Andererseits fehlten in dieser Zeit in der DDR 700.000 Wohnun-
gen, während ca. 400.000 wegen Unbenutzbarkeit im Altbaubestand leer standen.

2. Vom schwierigen Anfang

Die Aufgabe war eindeutig: Es galt, die noch in bedeutendem Umfang vorhandenen und 
vielerorts kulturell wertvollen Ensembles historischer Stadtkerne zu erhalten, den Altbau-
bestand zu sanieren und wieder in Nutzung zu bringen. Aber wie sollte sie gelöst werden?

Im Rahmen erster Kontakte der beiden Bauministerien der DDR und der Bundesrepu-
blik bot das „Ministerium für Raumordnung, Bauwesen und Wohnungswirtschaft“ der 
Bundesrepublik seine Hilfe und den im Rahmen der seit 1971 betriebenen Stadterneue-
rung gesammelten Erfahrungsschatz an – sowie eine erste bedeutende Finanzhilfe. Am 
5. Januar 1990 vereinbarten die beiden Minister in Berlin das so genannte „Modellstadt-
programm“. In einer ersten Phase des Schulens, Erprobens und Weiter-Vermittelns sollte 
am Beispiel der Kulturstadt Weimar, der Bischofsstadt Meißen, der Industriestadt Bran-
denburg und der Hansestadt Stralsund die Methodik praktisch angewandt und damit ein 
„Schneeballeffekt“ erzeugt werden. Das Programm lief unter der Betreuung bundesrepu-
blikanischer Sanierungsträger schnell und zielorientiert an. Bereits im Februar 1990 wur-
de deutlich, dass mit der Städteauswahl für vier der sich abzeichnenden neuen östlichen 
Bundesländer jeweils eine Modellstadt benannt worden war, eine Stadt aus dem künfti-
gen Land Sachsen-Anhalt aber noch fehlte. Die Entscheidung zwischen Quedlinburg und 
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Halberstadt fiel unter Mitwirkung des betreuenden Sanierungsträgers NILEG zugunsten 
von Halberstadt aus.

So waren in einem ersten Anlauf noch unter der Regie der DDR-Verwaltungen fünf 
Modellstädte fixiert. Sehr schnell wurde im Zuge der wachsenden öffentlichen Wahrneh-
mung und auch zunehmender Vor-Ort-Erfahrungen deutlich, dass mit diesen ausgewähl-
ten fünf Städten nicht annähernd auf die umfangreich erkennbare Problematik reagiert 
werden konnte. So ergab sich folgerichtig nach der Bildung der neuen Länder im Herbst 
1990 eine zweite Welle von Städten in das Modellstadtprogramm. Im Januar 1991 kamen 
die Städte Güstrow, Tribsees, Cottbus, Görlitz, Jena, Mühlhausen und Naumburg hinzu. 
Diese Modellstädte wurden bis Ende 1994 direkt durch das Bundesförderprogramm „Mo-
dellvorhaben der Stadterneuerung“ vom Bund und nur unter Konsultation der Länder 
auf hohem Niveau gefördert und später abschließend in eines der dann geltenden „För-
derprogramme Städtebaulicher Denkmalschutz“ oder „Allgemeine Städtebauförderung“ 
übergeführt.

Neben der Bereitstellung der benötigten Finanzmittel stellte sich die Neustrukturie-
rung und strategische Ausrichtung der Bauwirtschaft auf die sich nun abzeichnenden 
kleinteiligen und sehr differenzierten Bauaufgaben als weiteres Problem heraus. Die bishe-
rigen großen und mit „Wasserköpfen“ ausgestatteten Kombinatsstrukturen erwiesen sich 
als denkbar ungeeignet. Und selbst wenn sich diese sehr schnell in einzelne spezialisierte 
Betriebe auflösten, bedeutete dies noch keinen Wissens- oder Technologiezuwachs für die 
Lösung der neuen Aufgaben.

Eine der spektakulären Maßnahmen im Zeitraum März bis Juni 1990, die dieser Prob-
lematik gerecht werden sollte, war die auf Grund einer Regierungsvereinbarung zwischen 
der DDR und der Bundesrepublik ermöglichte Zweitverwendung des Reisezahlungsmit-
telfonds. Die von den DDR-Bürgern zur Ermöglichung ihrer Reisewünsche eingetausch-
ten Mark der DDR wurden ein zweites Mal in Umlauf gebracht und in die Ausgründung 
von spezialisierten Bereichen aus den Kombinaten sowie in die Gründung kleinerer Bau- 
und Handwerksbetriebe und von Planungs- und Baubüros investiert. Außerdem war es 
möglich, Baumaterialien auf dem bundesrepublikanischen Markt im Umtauschverhältnis 
1 : 2 zu kaufen. Nach anfänglichem Zögern wurde bis zum Beginn der Währungs-, Wirt-
schafts- und Sozialunion am 30. Juni 1990 von dieser Möglichkeit rege Gebrauch gemacht. 
Am Ende waren noch einmal 756 Mio. Mark der DDR zugunsten des freien Berufes und 
des gewerblichen Bauens auf dem Gebiet der DDR eingesetzt worden.

Eine weitere bedeutende, weil staatsrechtliche Maßnahme in dieser Zeit war die Verab-
schiedung der Kommunalverfassung der DDR durch die Volkskammer am 21. Mai 1990. 
Damit war den Kommunen die Planungshoheit für ihr Territorium übertragen und die 
zentralstaatliche Eingriffsmöglichkeit endgültig abgeschafft. Die Kommunen konnten 
nun auch rechtlich abgesichert Planungs- und Bauprozesse in die eigenen Hände neh-
men und Schwerpunkte aus eigenem Antrieb setzen. Dabei gab es nach den Erfahrungen 
der Wendebewegung keine Kommune, die den Themenfeldern Stadtsanierung und Innen-
stadtentwicklung keine besondere Bedeutung beigemessen hätte.
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3. Entwicklung der Instrumente – zur Entstehung
     des „Programms Städtebaulicher Denkmalschutz“

In dem Denkmalschutzgesetz der DDR aus dem Jahr 1975 waren der Begriff und der Sta-
tus der Städtebaulichen Denkmalpflege aus heutiger Sicht durchaus beispielhaft formu-
liert. Zu dieser Zeit war der Denkmalbestand der DDR auf etwa 50.000 Baudenkmale ge-
schätzt worden. Hervorgehoben wurde der Wert von etwa 700 Altstädten, davon 200 von 
besonderem historischen Wert mit etwa 15.000 Einzeldenkmalen. Der im Gesetz verwen-
dete Denkmalbegriff war umfassend und beinhaltete auch Denkmale des Städtebaus und 
der Architektur, Stadt- und Ortsanlagen, Straßen- und Platzräume, Stadtsilhouetten und 
Ensembles.

Das Gesetz ermöglichte die Ausweisung von „Denkmalschutzgebieten“ und „Denk-
malschutzbereichen“. Auf dieser Grundlage erfuhren in den 1970 er und 1980 er Jahren aus-
gewählte Innenstadtbereiche in vielen Städten eine erste Aufwertung. Fußgängerzonen, 
manchmal in Umdeutung des eigentlichen Begriffs auch „Boulevards“ genannt, wurden 
mitunter sehr attraktiv eingerichtet und von der Bevölkerung in hohem Maße angenom-
men. Vielerorts erhöhte sich damit aber auch der Kontrast zu den unmittelbar angrenzen-
den, von Leerstand und Verfall der Gebäudesubstanz geprägten Zonen.

Die für die ausgewählten Modellstädte geschilderte Situation traf im Prinzip auf viele 
Städte in den aus der DDR hervorgegangenen östlichen Bundesländern zu. Rasch hatte 
sich unter dem schon in der Wendezeit vorherrschenden Motto „Rettet die Altstädte!“ eine 
von den Bürgern mit Begeisterung gestützte Stadterneuerungsbewegung entwickelt. Diese 
Bewegung aufzunehmen, war die wichtigste Aufgabe zur weiteren Entwicklung der Städ-
te in den östlichen Bundesländern in den Jahren 1990 und 1991. Dank der außerordent-
lich verdienstvollen Vorarbeit des „Instituts für Denkmalpflege“ der DDR bzw. engagier-
ter Mitarbeiter in der „Abteilung Stadtzentren des Instituts für Städtebau und Architektur 
der Bauakademie der DDR“ war man sich bewusst, dass es über 200 Städte mit erhalte-
nen historischen Stadtkernen von internationaler, nationaler und regionaler Bedeutung 
gab – „das Tafelsilber der deutschen Einheit“, wie es der spätere Bundesbauminister Töp-
fer wertschätzte – und dass dieser hohen Anzahl mit der bis dahin angelaufenen Program
matik des Modellstadtprogramms allein nicht annähernd gerecht werden konnte.

Wie sich im weiteren Verlauf das vereinigte Deutschland dieser anspruchsvollen natio-
nalen Aufgab annahm, kann nicht hoch genug eingeschätzt werden. Zusätzlich zum  sofort 
mit der deutschen Einheit einsetzenden Programm der „Allgemeinen Stadterneuerung“ 
und dem Modellstadtprogramm legten engagierte Persönlichkeiten in der Denkmalpfle-
ge, verantwortliche Mitarbeiter in Bundes- und Länderministerien und zielorientiert han-
delnde Politiker in der ersten Hälfte des Jahres 1991 das „Bund-Länder-Sonderförderpro-
gramm Städtebaulicher Denkmalschutz“ auf. Das Programm wurde am 28. Mai 1991 von 
Bundesbauministerin Irmgard Schwätzer in Neuruppin verkündet. Gleichzeitig berief sie 
eine gesamtdeutsche, mit ausgewiesenen Fachleuten besetzte unabhängige Expertengrup-
pe unter Leitung von Gottfried Kiesow zur fachlichen Begleitung des Programms und 
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mit Beratungsauftrag für die Politik auf Bundes-, Landes und kommunaler Ebene. Als 
erste Verlautbarung verabschiedete die Expertengruppe die „Neuruppiner Erklärung“. 
92 Städte in den östlichen Bundesländern wurden in die Programme des „Städtebauli-
chen Denkmalschutzes“ aufgenommen, um die Einheit zwischen Gebäude- und Stadtsa-
nierung in den Stadtkernen zu gewährleisten. Damit war ein ganz wesentlicher, für die 
zukünftige Entwicklung bedeutender Schritt erfolgt, der insbesondere auch der Schär-
fung der Begriffe „Städtebauliche Denkmalpflege“ und „Städtebaulicher Denkmalschutz“ 
diente.

Die Denkmalpflege erfasst alle Arbeiten, die zur Erhaltung und Unterhaltung von Kul-
turdenkmalen, also auch von Stadtanlagen, erforderlich sind. Demgegenüber dient der 
Städtebauliche Denkmalschutz in seiner bisherigen Ausformung dem Schutz von histori-
schen Stadtkernen als Stadtdenkmale und somit Flächendenkmale, damit diese als wich-
tiges kulturelles Erbe dauerhaft erhalten und bei Sanierungen nicht verfälscht und beein-
trächtigt werden. Er ist auf den Schutz von Ensembles bezogen und als politisch wirksames 
Programm mit Rechts- und Fördermitteln untersetzt. Sein Ziel ist die vitale und für alle 
Stadtbürger attraktive und zukunftsfähige Stadt mit ihren öffentlichen Räumen und viel-
fältigen Funktionen. Diese auch heute immer wieder neu herausfordernde Problematik 
formulierte Gottfried Kiesow damals wie folgt:

„Erhaltung aber kann bei einem Stadtdenkmal nicht bloße Konservierung bedeuten. Dies 
würde nicht nur seine Lebensfähigkeit in Frage stellen, sondern auch seinen Charak-
ter verändern, gehört doch neben den naturräumlichen Vorgaben und der wirtschafts-
politischen, planerischen und gestalterischen Gründungsidee die Weiterentwicklung 
durch den Geschichtsprozess zu den wesentlichen Eigenschaften, aus denen die Stadtge-
stalt entstanden ist. Städtebaulicher Denkmalschutz beinhaltet deshalb nicht einen be-
stimmten, festzuschreibenden Zustand, sondern die Steuerung eines immerwährenden 
Entwicklungsprozesses.“  3

Seit seiner Einführung hat sich das Programm vor allem als strategisches Konzept be-
währt und in praktischer Hinsicht eine Schärfung seines Profils erfahren. Es ist eingebun-
den in das geltende Städtebaurecht über das Instrument der Erhaltungssatzung nach § 172 
BauGB und gilt als privilegierter Programmbereich der Städtebauförderung. Privilegiert 
auch dadurch, dass die Kommunen als Träger der Maßnahmen nur anteilig 20 Prozent der 
Kosten zu tragen haben, während der Bund und das entsprechende Land jeweils 40 Pro-
zent übernehmen.

Damit ist auch vielen kleinen Städten in wirtschaftlich schwachen Regionen die Mög-
lichkeit gegeben, an dem Programm zu partizipieren – für die kulturelle Bausubstanz vie-
ler geförderter Städte von größter Bedeutung.

3	 G. Kiesow, „Städtebaulicher Denkmalschutz“ aus der Sicht der Denkmalpfleger, in: Bundesministeri-
um für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau (Hrsg.), Alte Städte – Neue Chancen. Städtebaulicher 
Denkmalschutz mit Beispielen aus den östlichen Ländern der Bundesrepublik Deutschland, Bonn 
1996, S. 14.
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4. Wirkungen des „Programms Städtebaulicher Denkmalschutz“

Ursprünglich nur mit einer Laufzeit bis 1994 angelegt, zeigte das Programm schon in sei-
nen ersten drei Jahren, dass es ein hervorragendes und außerordentlich wirksames In
strument ist, um den Aufholprozess der Städte in den ostdeutschen Ländern hinsichtlich 
ihrer umfassenden Vitalisierung erfolgreich zu gestalten. Die Ergebnisse haben nachweis-
lich vielen Städten einen ersten wirtschaftlichen und damit auch mentalen Aufschwung 
für ihre Bürger ermöglicht. Und so hat es keiner großen politischen Aktivität bedurft, die 
Weiterführung des Programms über 1994 hinaus und seine Verstetigung bis heute festzu-
legen. Inzwischen wurden seitens des Bundes ca. 1,85 Mrd. Euro investiert, dazu kommen 
noch die Komplementärmittel der Länder und der Kommunen sowie die durch die öffent-
liche Förderung aktivierten privaten Mittel. Die Zahl der beteiligten Kommunen hat sich 
im Laufe der Zeit auf inzwischen 178 Städte erweitert. Insgesamt sind bis heute fast 200 
historische Innenstädte durch Programmmittel gefördert worden. Allen diesen Städten 
ist die Wirkung anzusehen. Im Verlauf von nicht einmal zwei Jahrzehnten ist es gelungen, 
sie aus dem Zustand höchster Gefährdung wieder in eine gesicherte Existenz zu führen. 
Die städtischen Grundstrukturen konnten überall stabilisiert, die städtischen Funktionen 
entwickelt und gestärkt werden.

Vielerorts sind die Stadtbilder so eindrucksvoll und attraktiv geworden, wie sie es in 
ihrer Jahrhunderte alten Geschichte in dieser Einheitlichkeit nie waren. Von den in der 
Regel kleinteiligen Maßnahmen haben vorrangig das einheimische Gewerbe und der Mit-
telstand profitiert. Arbeitsplätze in Bau- und Handwerksbetrieben, Planungsbüros und in 
der Verwaltung wurden gesichert. Und nicht zuletzt haben die Sanierung und die Wie-
dererweckung historischer Gebäude, Stadträume und Stadtbilder dem Tourismus und der 
Fremdenverkehrswirtschaft einen großen Aufschwung beschert.

Dabei verlief die Einführung und Verstetigung des Programms keineswegs nur kon-
fliktfrei. Schon in der Einführungsphase kritisierte die Expertengruppe auf Grund vie-
lerorts gemachter Erfahrungen neben zögerlichem Finanzmittelabfluss zugunsten der in-
nerstädtischen Bausubstanz auch vehement die Ursache dafür: die Eigentumsregelung des 
Einigungsvertrages. Diese war leider nicht mehr zu beeinflussen und zeigt bis heute noch 
Wirkungen. In den 1990er Jahren war auch den großen Einzelhandelsentwicklungen im 
Umfeld der Städte der Kampf angesagt. Jede Kommune, die dagegen argumentierte und 
handelte, konnte sich der Wertschätzung und Unterstützung der programmbegleitenden 
Fachleute sicher sein.

Als kontraproduktiv für die gewünschte Aktivierung der vorhandenen innerstädtischen 
Bestände hat die Expertengruppe von Anfang an die Einfamilienhauspolitik des Bundes 
bewertet. Sie fand im ostdeutschen Raum auch Unterstützung, jedoch lagen die Mehrhei-
ten bei den westdeutschen Ländern. Erst mit der rot-grünen Koalition im Jahr 2003 wurde 
diese Politik beendet. Fachleute schätzen ein, dass es bisher gelungen ist, die Bausubstanz 
von ca. 70 Prozent der in den festgelegten Erhaltungsgebieten liegenden innerstädtischen 
Ensembles zu sanieren und in der Regel auch funktionell wieder zu aktivieren.
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5. Zur Zukunft

Die Erhaltung und Erneuerung unserer Innenstädte und damit auch der Städtebauliche 
Denkmalschutz stehen weiterhin vor einer Reihe von Problemen, die sich nicht so einfach 
lösen lassen, sondern wirkliche Herausforderungen an die Zukunft des Programms stel-
len. So sind in vielen Städten noch erhebliche Sanierungsaufgaben zu leisten, um prägen-
de und deshalb unverzichtbare Stadtsubstanzen zu erhalten. Vielfach sind diese noch gar 
nicht begonnen worden, weil sie sich auf Grund ihrer Größe oder anderer Komplikatio-
nen bis hin zu immer noch nicht gelösten Eigentumsproblemen als zu kompliziert dar-
stellen. Sie bedürfen eines „langen Atems“. In allen diesen Fällen wird es erforderlich sein, 
sich in Verknüpfung mit der integrierten Stadtentwicklungsplanung zu Fachplänen zum 
Städtebaulichen Denkmalschutz durchzuringen und diese als Selbstbindungsbeschlüsse 
der Kommune festzusetzen. Darin sollten Prioritäten gesetzt und für das Stadtensemble 
unverzichtbare Substanzen und Situationen klar definiert werden. Diese müssen dann im 
koordinierten Vorgehen aller Verantwortlichen geschützt und unter Nutzung der in der 
jährlichen Verwaltungsvereinbarung zwischen Bund und Ländern getroffenen Festlegun-
gen gesichert werden. Die Voraussetzungen hierfür bis hin zu einer Vollfinanzierung der 
Sicherung sind durch den Bund gegeben.

Darüber hinaus stehen alle Städte vor den Problemen des demografischen und beschäf-
tigungsstrukturellen Wandels und damit verbundener Schrumpfungsprozesse. Eine auf 
Nachhaltigkeit setzende und aufgeklärte Stadtpolitik muss die räumlichen Auswirkungen 
im Rahmen ihres integrierten Stadtentwicklungskonzeptes sinnvoll und zukunftsfähig 
gestalten. Den Prozess aktiv zu steuern bedeutet, die Mitte zu stärken und das Schrump-
fen an den Rändern zu verorten.

Ein neues Konfliktfeld ergab sich aus den Wirkungen, die sich mit der Einführung des 
Programms „Stadtumbau Ost“ einstellten. Die „Expertengruppe Städtebaulicher Denk-
malschutz“ stellte bald nach Einführung des Programms bei ihren turnusmäßigen Reisen 
in einer Reihe von Programmstädten vor allem im Süden und Westen fest, dass die in vol-
lem Umfang geförderten Abrisse nicht nur in randstädtischen Plattenbaugebieten erfolg-
ten, sondern da und dort - nicht massenhaft, aber doch bemerkbar – auch in innerstädti-
schen Beständen. Dies betraf anfangs hauptsächlich die ersten Ringe um die historischen 
Stadtkerne, die Gründerzeitgebiete. Dort war in den Objekten, die keine alten oder neu-
en Eigentümer gefunden hatten oder wegen ungeklärter Eigentumsverhältnisse unsani-
ert bei den Wohnungsunternehmen in treuhänderischer Verwaltung verblieben waren, 
Leerstand angewachsen. Mit der Chance des finanzierten Abrisses war sodann die Befrei-
ung von Altschulden gegeben – eine Möglichkeit, die landespolitisch unterschiedlich aus-
geprägt war. Prinzipiell jedoch war dieses Geschehen nicht im Sinne des Städtebaulichen 
Denkmalschutzes. Denn auch wenn die Gründerzeitgebiete nicht zu den per Erhaltungs-
satzung geschützten historischen Stadtkernen gehörten, so war ihr Bestand doch ein un-
erlässliches Bindeglied zwischen dem historischen Altstadtbereich und der umgebenden 
Stadt. Wiederholt sprach sich die Expertengruppe gegen solche Entwicklungen aus, die 
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auch den Altstadtbeständen drohten, wenn aus verschiedensten Gründen dort leer stehen-
de und unsanierte Bausubstanz weiter verfallen und damit irgendwann abrissreif werden 
kann. Teile der Forderungen der Expertengruppe sind von der Bundespolitik aufgenom-
men und in die jährlich abzuschließenden Verwaltungsvereinbarungen mit den Ländern 
eingeführt worden. Das betraf vor allem die Mittelbereitstellung für Notsicherungen an 
bestandsgefährdeten, aber unverzichtbaren Gebäuden. Die Akzeptanz und effektive Nut-
zung dieser Möglichkeit hat bei einigen Ländern jedoch erst zeitverzögert stattgefunden 
oder wird noch gar nicht wahrgenommen. Leider ist auch der in der Vergangenheit hoch 
wirksame Aspekt der Investitionszulage auf Grund der Intervention des Freistaates Sach-
sen zunächst einmal gänzlich abgeschafft worden. Die Wiedereinführung wird intensiv 
betrieben. Erfreulich zu bemerken ist, dass in Städten mit massiven Abrissproblemen oder 
Eingriffen in die historische Bausubstanz – vielleicht auch noch in Erinnerung an die ba-
sisdemokratischen Bewegungen der Wendezeit – das Engagement in der Bevölkerung für 
die Erneuernde Stadterhaltung wächst. In diesem Zusammenhang gegründete Stadtforen 
in Leipzig, Chemnitz, Freiberg, Görlitz und zuletzt in Altenburg reagieren auf beabsich-
tigte oder schon begonnene Fehlentwicklungen.

6. Bilanz und Ausblick

In der bisherigen Laufzeit des Programms wurden mit großer Kontinuität 18 Kongresse 
„Städtebaulicher Denkmalschutz“ organisiert und mit Erfolg absolviert – fast alle in der  
Welterbestadt Quedlinburg. Sie waren überaus wichtige Orte der Kommunikation und des 
Erfahrungsaustausches zwischen Architekten, Mitarbeitern der Verwaltung, Sanierungs-
trägern, Kommunalpolitikern und auch Bürgern. Diese Begegnungen schufen immer 

Abb. 2:   Bad Langensalza
Werbebanner zur Sanierung der Marktstraße; 
Foto: Michael Bräuer.

Abb. 3:   Bad Langensalza.
Attraktiver Stadtraum in der sanierten Altstadt;
Foto: Michael Bräuer.
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neue Erfahrungsbilder, die zur Bestätigung und der Weiterentwicklung des Programms 
beigetragen haben. Darüber hinaus entwickelte sich die „Expertengruppe Städtebaulicher 
Denkmalschutz“ als gesamtdeutsches Gremium von Wissensträgern, das bislang in über 
90 Arbeitstreffen einen umfassenden Erfahrungsaustausch gepflegt und vor Ort Beratung 
in vielfältiger Form angeboten hat. Neben der Mitwirkung an den jährlichen Kongres-
sen in Quedlinburg hat die Expertengruppe an drei weiteren bundesweiten Kongressen 
mitgewirkt sowie zwei Bundeswettbewerbe durch Übernahme der Juryaufgaben mitge-
staltet: den Bundeswettbewerb 1992-1994 „Erhaltung des historischen Stadtraums in den 
neuen Ländern der Bundesrepublik Deutschland“ unter Teilnahme von 110 Städten und 
dem Abschlusskongress im Mai 1994 in Erfurt sowie den bundesweiten Wettbewerb 2001-
2002 „Leben in historischen Innenstädten und Ortskernen – Zukunft für urbane Zentren 
und Räume“, an dem sich 128 Städte – davon 19 aus den westlichen Bundesländern – be-
teiligten. Der zuletzt genannte Wettbewerb wurde mit dem „10. Kongress Städtebaulicher 
Denkmalschutz“ in der wieder aufgebauten und neu gestalteten Johanniskirche in Magde-
burg erfolgreich abgeschlossen.

Die Programme zur „Allgemeinen Stadterneuerung“, aber insbesondere das „Pro-
gramm Städtebaulicher Denkmalschutz“ und seine immer weiter qualifizierten Instru-
mente, seine schöpferischen und kommunikativen Wirkungen, die Anregungen, die es 
immer wieder vermittelt und vor allem seine nicht zu übersehenden hervorragenden Er-
gebnisse stellen ein besonders positives Element der Herstellung der deutschen Einheit 
dar. Die dafür eingesetzten Fördermittel wurden sinnvoll und nachhaltig investiert.

Man kann heute davon ausgehen, dass das „Programm Städtebaulicher Denkmal-
schutz“ – seit 2009 ein gesamtdeutsches Programm – mit erweiterten inhaltlichen Orien-
tierungen und Wirkungen sowie mit differenzierten Ansätzen entsprechend der födera-
len Struktur der Bundesrepublik noch über eine Reihe von Jahren weiter geführt werden 
wird. Bedarf ist ausreichend gegeben, auch wenn sich manche Probleme und Rahmen-
bedingungen in den westlichen Bundesländern anders darstellen. Entscheidend ist, dass 
die aus allen Ebenen und Richtungen aufgelaufenen Proteste gegen die Halbierung der 
Städtebaufördermittel Wirkung zeigen und im kommenden parlamentarischen Prozess 
der Haushaltsvorgaben für 2011 diese Mittel nicht als Subventionen gewertet werden, son-
dern als Wirtschaftsförderung im umfassendsten Sinne des Wortes.
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Rainer Bruha

Stadtsanierung
 in Freiberg / Sachsen

1. Vorbemerkungen

Die Stadt Freiberg blickt auf 850 Jahre Stadtentwicklung zurück – ein jahrhundertelanger 
Zeitraum, in dem Zeitgeschmack und technische Möglichkeiten gestalterische Grenzen 
und Ziele setzen. Die Wertschätzung der Kernstadt, also der alten Stadt, ist dabei in unter-
schiedlichen Epochen durchaus unterschiedlich gewesen. In der Charta von Athen1 etwa 
heißt es, dass die Städte, so wie sie heute existieren, so gebaut seien, dass ihre Beschaffen-
heit dem öffentlichen und privaten Wohl widerspricht: „Gewisse Schöngeister kämpfen 
um die Erhaltung alter malerischer Viertel, ohne sich um das Elend, das Durcheinander 
und die Krankheiten zu kümmern, die in jenen Vierteln zu Hause sind“. Immerhin heißt 
es aber auch, dass einige Viertel wegen der historischen oder der künstlerischen Werte 
teilweise geschont werden müssten.

Soziologische, bautechnische, verkehrstechnische und politisch-ideologische Argu-
mente ließen sich offenbar zu allen Zeiten für oder gegen die Bewahrung der alten Stadt 
finden. So war nach dem Zweiten Weltkrieg in Ostdeutschland die Überwindung der bür-
gerlichen Stadt und deren sozialistische Umgestaltung geplant. In Westdeutschland gab es 
zwar ein erstes Städtebauförderungsgesetz, dessen Ziel aber eher in Flächenabrissen und 
der möglichst verkehrsgerechten Neubebauung der Altstädte bestand, als dass man sich 
des Wertes der historischen Substanz dadurch besonders bewusst geworden wäre. Die Alt-
stadt war ganz einfach ein Teil der Gesamtstadt, die mit ihr alle Entwicklungen, aber auch 
alle Probleme gemeinsam hatte.

Heute kann man unabhängig von den Zielen und erreichten Ergebnissen von etwa 50 
Jahren Stadtsanierung sprechen, wobei die Jahre des Wiederaufbaus der zerstörten Innen-
städte noch hinzugerechnet werden können. Aktuelle Stadtsanierung sollte als ein Pro-
zess partnerschaftlicher Stadterneuerung verstanden werden, der eine Besinnung auf all-
gemein verbindliche Werte und Ziele für die Altstadt erfordert. Sie ist dann besonders 
erfolgreich, wenn sich alle Beteiligten auf realistische Wege zur Erreichung dieser Ziele ei-
nigen und Kompromissfähigkeit erkennen lassen, um auch die damit verbundenen vielen 
kleinen und großen Probleme des Zusammenlebens und Arbeitens in einer historischen 
Stadt zu lösen.

1	 Vgl. H. Bodenschatz, Charta von Athen: Fragen an eine Legende, in: Die alte Stadt 31 (2/2004), S. 83 ff.
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2. Kurzes Stadtporträt

Die Geschichte der Stadt Freiberg begann mit einem ersten Silbererzfund im Jahr 1168, 
wonach ein reger Zustrom von Menschen aus der näheren und weiteren Umgebung be-
gann. Von Anfang an planmäßig angelegt, entwickelte sich die Stadt Freiberg aus mehre-
ren Siedlungskernen, nämlich aus

▷▷ einem Teil des Waldhufendorfes „Christiansdorf“,
▷▷ einer ersten bereits um 1170/80 entstandenen städtischen Siedlung von Bergleuten, auch 

Kaufleuten, der Unterstadt,
▷▷ der zur Sicherung der Silbereinkünfte des Markgrafen angelegten Burg Freudenstein 

mit Burglehn und Dom,
▷▷ einer Kaufmannssiedlung mit Obermarkt, Rathaus und Petrikirche, ebenfalls Ende des 

12. Jahrhunderts. 

Entstanden als erste freie Bergstadt in Sachsen entwickelte sich Freiberg im Mittelalter 
durch den Silberbergbau und die Erzverhüttung zum wirtschaftlichen und kulturellen 
Zentrum der Wettiner und der Markgrafschaft Meißen. Der Reichtum Sachsens schlug 
sich auch in der Stadt und der Gestaltung ihrer Gebäude nieder. Schon in früher Zeit wur-
den eindrucksvolle Kirchen errichtet, von denen der Dom St. Marien die bekannteste ist, 
wenngleich der romanische Vorgängerbau beim großen Stadtbrand im Jahr 1484 weitest-
gehend zerstört worden war. Die danach errichtete spätgotische Hallenkirche gehört mit 
ihrer reichen Ausstattung und zwei Silbermannorgeln zu den bedeutendsten Kirchen in 
Sachsen. Nach dem genannten Stadtbrand setzte vor allem in der ersten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts eine umfassende Bautätigkeit ein, so dass sich das heutige Stadtbild vorwiegend 
mit Gebäuden aus der Zeit von Gotik und Renaissance präsentiert, zum großen Teil aus-
gestattet mit reich verzierten Holzbalkendecken und einer Vielfalt von Wandmalereien.

Im Jahre 1765 wurde die älteste montanwissenschaftliche Hochschule der Welt, die 
„Bergakademie“, gestiftet. Diese begründete den Wissenschaftsstandort Freiberg, heute 
mit „Technischer Universität“. Nachdem im Jahre 1913 die Gruben geschlossen worden wa-
ren, wurden sie Mitte der 1930er Jahre wieder aufgewältigt und bis 1969 betrieben. Danach 
erfolgte die nochmalige Stilllegung des Bergbaus im Freiberger Revier. Noch in Betrieb 
befinden sich lediglich die Besucherbergwerke „Reiche Zeche“ und „Alte Elisabeth“, die 
gleichzeitig für die Ausbildung der Studenten der Bergakademie genutzt werden.

Die Stadt liegt am Nordrand des Erzgebirges, in der Mitte zwischen der Landeshaupt-
stadt Dresden und dem Oberzentrum Chemnitz. Als Mittelzentrum ist Freiberg Sitz der 
Kreisverwaltung des Landkreises Mittelsachsen und „Große Kreisstadt“. Nach einem 
Rückgang der Einwohnerzahl um 6.000 seit 1995 besitzt die Stadt derzeit rund 40.500 Ein-
wohner. Dieser Einwohnerverlust resultiert aus einem Überschuss an Sterbefällen gegen-
über Geburten sowie einer größeren Anzahl von Wegzügen als Zuzügen. Größte Arbeitge-
ber sind das Landratsamt Mittelsachsen und die TU Bergakademie mit jeweils etwa 1.500 
Beschäftigten. Daneben ist Freiberg ein bedeutender Standort der Halbleiterindustrie mit 
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den Firmen „Siltronic AG“, „Deutsche Solar GmbH“ und „Freiberger Compound Materi-
als GmbH“, in denen etwa 2.400 Beschäftigte tätig sind. Darüber hinaus gibt es eine Viel-
zahl von mittelständischen Betrieben wie etwa die „Freiberger Brauhaus GmbH“ oder die 
„Molkerei Freiberg“. Die Arbeitslosenquote liegt bei 9,4 %.

Als kulturelles Zentrum wirkt Freiberg mit der „Mittelsächsischen Theater und Phil-
harmonie GmbH“ nicht nur in den Theatern von Freiberg und Döbeln, sondern in der ge-
samten Region. Im Abstand von zwei Jahren finden verbunden mit einem bedeutenden 
internationalen Organistenwettbewerb die „Silbermanntage“ statt, in Erinnerung an den 
berühmten Orgelbauer Gottfried Silbermann und seine Freiberger Werkstatt. Auch berg-
männische Traditionen werden in einer Reihe von Vereinen weiterhin gepflegt. Der be-
deutendste Verein ist die „Historische Freiberger Berg- und Hüttenknappschaft“ mit über 
350 Mitgliedern.

In der rund 50 ha großen Altstadt befinden sich etwa 660 Wohngebäude, davon etwa 
500 im Rang eines Kulturdenkmals. Tangiert wird die Altstadt von der Bundesstraße 173 
Dresden-Chemnitz sowie von der Bundesstraße 101, die vom Erzgebirge nach Meißen führt.

Abb. 1:   Fribergum Misinae.
Plan von Freiberg aus Münsters Kosmographie von 1575; Quelle: Stadtarchiv Freiberg, D-AV-Ca 47 II.
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3. Die Altstadt nach 1945

Nach dem Zweiten Weltkrieg, in dem Freibergs Altstadt glücklicherweise keine Kriegs-
schäden erleiden musste, spielten Altstadtfragen kaum eine Rolle. Dementsprechend wa-
ren in den frühen 1950er Jahren in der Stadtverwaltung Fachleute tätig, deren Möglich-
keiten für praktische Stadtsanierung begrenzt blieben. Dennoch, ein wesentlicher erster 
Ansatz bestand in der Erarbeitung einer Farbleitplanung für die wichtigsten Teile der Alt-
stadt. Wenngleich es ein spezielles Planungsrecht nicht gab und kommunale Gestaltungs-
satzungen nicht existierten, wurde diese Farbleitplanung Grundlage für die Gestaltung 
der Straßenfassaden, auch wenn es in dieser Zeit nur sporadische Instandsetzungen der 
Bausubstanz gab. Dies resultierte zum einen aus dauerhaften Materialengpässen und zum 
anderen aus den geringen Mitteln, die den Hauseigentümern aus den Mieteinnahmen zur 
Verfügung standen, da die Mietpreise im Wesentlichen auf Vorkriegsniveau eingefroren 
waren. Für dringend notwendige Reparaturen, insbesondere an der Gebäudehülle, wur-
den durch die Sparkasse zinsgünstige Darlehen zur Verfügung gestellt, die bei Notwen-
digkeit auch zwangsweise verordnet werden konnten. Unter diesen Bedingungen war eine 
nachhaltige Stadtsanierung nicht möglich. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass 
insbesondere anlässlich von politischen Feiern und zu besonderen Jahrestagen die Fassa-
den der Häuser in bestimmten Straßenzügen bzw. am Obermarkt mit einem neuen An-
strich versehen wurden.

In den Jahren 1968/69 wurde eine Konzeption zur weiteren sozialistischen Umgestal-
tung der Stadt erarbeitet mit dem Ziel der „typischen unverwechselbaren Gestaltung“. 
Dabei wurde durch den Bürgermeister einerseits vorgegeben, dass das wichtigste Rekon
struktionsgebiet die Altstadt sei, andererseits wurde wörtlich erklärt: „Erhaltungswürdi-
ges darf die künftige Entwicklung nicht beschränken“.2

In dieser Zeit wurde Prof. Hermann Henselmann, der einer der Architekten der Sta-
linallee in Ostberlin gewesen war und damals als Leiter der Experimentalwerkstatt der 
Bauakademie der DDR arbeitete, beauftragt, eine „Städtebauliche Studie für die Freiber-
ger Altstadt“ zu erarbeiten. Henselmann setzte dafür in Zusammenarbeit mit der Stadt-
verwaltung folgende Schwerpunkte:

▷▷ Die Altstadt soll auch zukünftig die Funktionen des Zentrums erfüllen.
▷▷ Das Raster der alten Stadt soll beachtet werden.
▷▷ Die Stadt Freiberg soll als Beispielstadt für die Bewahrung historischer Stadtstruktu-

ren vorgeschlagen werden.
▷▷ Die historische Stadt soll durch neue Elemente bereichert werden, dazu könnten auch 

neue Maßstäbe gesetzt werden.3

2	 Vgl. Stadtarchiv Freiberg, Akten des Rates der Stadt, Archiv Nr. 7905.
3	 Vgl. ebda., Nr. 3517.
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Was diese Umgestaltung für die Alt-
stadt bedeutet hätte, lässt sich an dem 
noch vorhandenen Modell ablesen 
(vgl. Abb. 2). Bereiche der Petersstraße 
mit der Petrikirche, die Obermarktbe-
bauung und ein Teil der jetzigen Er-
bischen Straße und Burgstraße wären 
erhalten geblieben sowie die Nikolai-
kirche, der Dom und wenige Häuser 
um den markanten Donatsturm. In 
den übrigen Bereichen sollten nicht 
nur neue Gebäude, teilweise als Hoch-
häuser, teilweise in industrieller Bau-
weise als Wohngebäude errichtet wer-
den, sondern auch größtenteils völlig 
neue Stadtstrukturen entstehen. Zei-
chen setzen wollte man mit Solitären, 
u.a. mit einer durch eine Kristallstruk-
tur geprägten neuen Stadthalle sowie 
dem Neubau des Theaters, das im zen-
tralen Bereich des 1896 angelegten Al-
bertparks entstehen sollte. Die damit 
verbundene Perspektive der Altstadt 
wurde seinerzeit niemals öffentlich diskutiert, sondern allenfalls Fachleuten und den mit 
dem Bauwesen befassten Funktionären zugängig gemacht. Es ist nach wie vor umstrit-
ten, ob eine Umsetzung dieser Planung jemals ernsthaft ins Auge gefasst worden war oder 
ob es sich lediglich um eine Alibiplanung für den damals amtierenden, sehr pragmatisch 
agierenden Bürgermeister der Stadt handelte. Aber auch die materiellen Möglichkeiten 
in der Bauindustrie der DDR schlossen eine Realisierung dieses Vorhabens aus. Immer-
hin wurde diese Planung bei entsprechenden Gelegenheiten vor allem durch den damals 
amtierenden Stadtarchitekten gewissermaßen als „abschreckendes Beispiel“ benutzt, um 
Fachleute von der Notwendigkeit der Sanierung einzelner Gebäude zu überzeugen. 

Dass solche rigorosen Vorstellungen mit ihren gravierenden Auswirkungen gelegent-
lich dennoch umgesetzt wurden, lässt sich zum Beispiel an der Altstadt von Zwickau ab-
lesen, in der nach einem teilweisen Flächenabriss des Baubestands Hochhäuser und Plat-
tenbauten entstanden sind. Ein noch abschreckenderes Beispiel gibt die Innenstadt von 
Sokolov (Falkenau) in der Tschechischen Republik, wo die Altstadt bis auf Schloss, Klos-
ter, Hauptkirche und eine Bebauung um den Markt nahezu restlos beseitigt und durch 
Hochhäuser ersetzt wurde.

In Freiberg wurde die Altstadt im Jahre 1976 unter Schutz gestellt und für die Aufnah-
me in die zentrale Denkmalliste der DDR vorgesehen. Dieser Beschluss wurde nicht etwa 

Abb. 2:   Planung für die Umgestaltung der Altstadt. 
Modell von Hermann Henselmann, 1969; Foto: Waltraud Rabich.
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von den kommunalen Gremien gefasst, sondern interessanterweise von der Bezirksleitung 
der SED in Karl-Marx-Stadt, dem heutigen Chemnitz. Nach diesem Beschluss wurde im 
Jahr 1977 eine Aufgabenstellung zur Rekonstruktion und Umgestaltung der Freiberger 
Altstadt erarbeitet, die folgende Schwerpunkte aufwies:

▷▷ Die Altstadt soll gemäß den Anforderungen der sozialistischen Gesellschaft gestaltet 
werden;

▷▷ Bedeutsames soll erhalten werden;
▷▷ Flächenabbrüche sind auf bestimmte Gebiete mit nicht besonders hochwertiger Bebau-

ung zu beschränken.4

Gleichzeitig wurde festgelegt, dass Neubauten in diesen Bereichen in industrieller Bau-
weise, maximal fünfgeschossig, ausgeführt werden sollten. Dank engagierter Fachleute in 
der Verwaltung ist es zu diesen Flächenabbrüchen allerdings nicht gekommen – bis auf 
eine Ausnahme, deren Fläche nach 1990 in einer zurückhaltenden Bauweise wieder be-
baut wurde.

Neben den Bemühungen um Baukapazitäten für die unbedingt notwendigen dringen-
den Reparaturen, die einen weiteren Verfall der Altstadt verhindern sollten, gab es immer 

4	 Ebda. Archiv Nr. 688.

Abb. 3:    Die Freiberger Altstadt; Luftbild/Quelle: Stadtverwaltung Freiberg.
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wieder beispielhafte Sanierungsobjekte in der Altstadt, aber auch Ersatzneubauten, die 
sich nach Art und Maß der baulichen Nutzung in die historische Umgebung einfügten. 
Das war das Ergebnis der Bemühungen sowohl der Fachleute in der Verwaltung als auch 
engagierter Bürger, die als ehrenamtliche Denkmalpfleger tätig waren, sowie der Einsicht 
einzelner Funktionäre.

Sichtbare Erfolge für die Altstadt waren insbesondere bei den Vorbereitungen der 
800-Jahr-Feier der Stadt Freiberg zu verzeichnen, die dann im Jahr 1986 stattfand. Ein 
Großteil der zur Verfügung stehenden Baukapazitäten in der Bauindustrie und in Indu
striebetrieben wurde auf Vorhaben in der Altstadt konzentriert. Vorrangig handelte es 
sich dabei um Sanierungen der Gebäudehülle. In Einzelfällen gab es, insbesondere am 
Petriplatz, denkmalgerechte Gesamtsanierungen, die in der Folgezeit als Beispiele für die 
Erhaltung historischer Bausubstanz propagiert wurden. 

Völlig zu Recht wurde von der Bevölkerung kritisiert, dass an einzelnen Häusern nur 
eine Fassadenseite oder nur eine Seite des Daches instandgesetzt wurde. Dies war dem 
allgemeinen Mangel geschuldet, zeigte aber doch das Bemühen, das irgendwie Machba-
re zu realisieren. Indes war allen Beteiligten klar, dass auf diese Weise die historischen 
Werte der Freiberger Altstadt auf Dauer im notwendigen Umfang nicht zu retten gewe-
sen wären.

4. Stadtsanierung seit 1990

4.1 Grundlagen 

Noch vor der Wiederherstellung der deutschen Einheit wurden durch die Stadtverordne-
tenversammlung wichtige Beschlüsse gefasst. Einer davon betraf die Veräußerung städti-
scher Grundstücke – vor allem in der Altstadt – an Freiberger Bürger, Händler und Ge-
werbetreibende, die in diesen Immobilien bis dahin als Mieter gewohnt bzw. gearbeitet 
hatten. Diese Verkäufe erfolgten zu Preisen, die nach den in der DDR verbindlichen Wert-
maßstäben ermittelt worden waren. Die Zahlung des Kaufpreises war dabei in zwei Raten 
möglich, wobei die zweite Rate um Rabatte bis maximal 30 % je nach dem erreichten Sa-
nierungsfortschritt reduziert werden konnte. Diese Bedingungen entlasteten die Erwer-
ber in der Summe beträchtlich und ermöglichten so vielfach überhaupt erst einen Zugang 
zu eigenem Grund und Boden als Beleihungssicherheit für Sanierungskredite. Die Rabatte 
boten einen zusätzlichen Anreiz, die Sanierung schneller zu beginnen. In dieser Ausnah-
mesituation war ein solches ungewöhnliches, zeitlich befristetes Vorgehen wohl durchaus 
gerechtfertigt.

Mit dem 03.10.1990 galt auch in den neuen Bundesländern das Baugesetzbuch. Nach 
den Bestimmungen des Besonderen Städtebaurechts waren erstmals auch in Freiberg die 
gesetzlichen Voraussetzungen für eine umfassende Stadtsanierung gegeben. Bereits im 
Jahre 1991 wurde die Stadt Freiberg in die Programme der Städtebauförderung aufgenom-
men, die damals in vielfältiger Form aufgelegt worden waren:
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▷▷ Städtebauliche Erneuerung
▷▷ Städtebaulicher Denkmalschutz – Aufschwung Ost
▷▷ Städtebaulicher Denkmalschutz 
▷▷ Landessanierungsprogramm

Aufnahmevoraussetzung nach einem entsprechenden Antrag war lediglich der Erlass 
einer Erhaltungssatzung nach § 172 Baugesetzbuch, was in der damaligen Situation, in 
der jedermann auf schnelle Aufnahme der Sanierungstätigkeit hoffte, eine kluge Entschei-
dung war. Damit waren vor Gültigkeit einer Sanierungssatzung die Finanzierung „vor-
gezogener Maßnahmen“ möglich und somit erste Ergebnisse bald sichtbar. Unabhängig 
davon waren natürlich Sanierungsgebiete entsprechend der Verfahrensweise im Bauge-
setzbuch auszuweisen und förmlich festzusetzen. Insbesondere das Programm „Städte-
baulicher Denkmalschutz“, das darauf angelegt ist, historische Ensembles mit ihrem be-
sonderen Charakter und in ihrer Gesamtheit zu erhalten, insbesondere die historischen 
Stadtkerne, stellt seither eine Erfolgsgeschichte dar mit dem Ergebnis, dass seit wenigen 
Jahren dieses Förderprogramm auch auf die alten Bundesländer ausgedehnt worden ist. 
Gottfried Kiesow, Vorstandsvorsitzender der Deutschen Stiftung Denkmalschutz, hat es 
einmal so formuliert: 

„Wichtigste Aufgabe des Städtebaulichen Denkmalschutzes ist es, dem Stadtdenkmal 
all die Funktionen zu erhalten, die sich mit der Bewahrung der identifikationsstiftenden 
Werte wie Stadtgrundriss, Einbettung in die Landschaft, Straßen- und Platzräume sowie 
signifikanten Einzelbauten vereinbaren lassen.“ 5

Am 12.09.1991 fasste die Stadtverordnetenversammlung den Beschluss zur Durchfüh-
rung vorbereitender Untersuchungen. Acht Freiberger Planungsbüros wurden mit der Be-
standserfassung beauftragt, weil sie mit den Verhältnissen in der Stadt am besten vertraut 
waren. Im Jahre 1992 wurden „10 Leitlinien für den Städtebaulichen Rahmenplan“, die 
unten im Einzelnen dargestellt werden, diskutiert und am 04.03.1993 beschlossen. Damit 
wurde dem mit der Erarbeitung des Rahmenplanes beauftragten Büros, „Resch & Stiefler“ 
aus Bayreuth, eine wesentliche Orientierung gegeben, so dass zu Beginn des Jahres 1994 
die Ergebnisse in den Gremien der Stadtverordnetenversammlung sowie in der Öffent-
lichkeit diskutiert, öffentlich ausgelegt und am 02.06.1994 als „Städtebaulicher Rahmen-
plan“ bzw. „Neuordnungskonzept“ beschlossen werden konnten. Gleichzeitig erfolgte der 
Beschluss über die Sanierungssatzung für die Freiberger Altstadt. Diese Beschlüsse wur-
den in der letzten Sitzung der Wahlperiode der 1990 für vier Jahre erstmals frei gewählten 
Stadtverordnetenversammlung gefasst und waren kennzeichnend für das Klima in die-
sem Gremium, in dem es in besonderer Weise auch über Parteigrenzen hinweg meist um 
die Sache und um das Wohl der Stadt ging.

5	 G. Kiesow, Städtebaulicher Denkmalschutz aus der Sicht der Denkmalpflege, in: Alte Städte – neue 
Chancen, Monumente-Verlag Bonn 1996.
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Parallel dazu wurden eine Gestaltungssatzung für die Altstadt und ein einfacher Be-
bauungsplan erarbeitet und durch den Stadtrat bestätigt. Wesentliche Anliegen dieses 
Textbebauungsplanes waren einerseits die Förderung der Wohnnutzung und andererseits 
der Ausschluss bestimmter unerwünschter Nutzungen wie Spielhallen, Nachtclubs und 
die Formulierung von Festsetzungen in Analogie zu § 4a Baunutzungsverordnung, um in 
der Altstadt eine gewisse Nutzungsmischung zu ermöglichen. Damit war ein in sich stim-
miges Planwerk für die Altstadt entstanden, das im Folgenden näher erläutert wird. 

4.2 Planwerk Altstadt 

Das Gebiet der Erhaltungssatzung nach § 172, Abs. 1 Baugesetzbuch umfasste die gesamte 
Altstadt sowie die angrenzenden Grundstücke jenseits der ehemaligen Stadtbefestigung 
mit einer Größe von 53 Hektar. Diese Erhaltungssatzung hatte neben der Gebietsabgren-
zung im Wesentlichen den Gesetzestext zum Inhalt, wonach die Stadt Gebiete bezeichnen 
kann, in denen zur Erhaltung der städtebaulichen Eigenart auf Grund der städtebauli-
chen Gestalt Abbruch, Änderung und Nutzungsänderung baulicher Anlagen der Geneh-
migung der Gemeinde bedürfen. 

Da es sich bei der Freiberger Altstadt um ein Gebiet handelt, dessen historische Stadt-
struktur nahezu vollständig erhalten war, wurden als Unterstützung für die Erarbeitung 
des Rahmenplanes bzw. des Neuordnungskonzeptes zehn Schwerpunkte mit entsprechen-
den Leitlinien durch die Stadtverordnetenversammlung beschlossen, deren Inhalt nach-
folgend verkürzt dargestellt wird:

1.	 Bevölkerung: Verbesserung des Wohnumfeldes, Förderung der Wohnnutzung, Erhalt 
der kleinteiligen Eigentumsstruktur.

2.	 Wirtschaft: Erhalt und Weiterentwicklung der Altstadt als gesellschaftliches sowie als 
Verwaltungs- und Dienstleistungszentrum, Sanierung von Wirtschaftsbrachen, Ausla-
gerung von störenden und gebietsuntypischen Betrieben.

3.	 Kultur: Erhalt und Weiterentwicklung der Altstadt als Zentrum eines vielfältigen 
Kulturangebotes.

4.	 Art und Maß der baulichen Nutzung: Sicherung der städtebaulichen Zielvorstellung 
durch die kurzfristige Aufstellung eines einfachen Bebauungsplanes.

5.	 Bebauung: Erhalt der typischen Blockrandbebauung, Schließen von Baulücken, Erhalt 
des stadträumlichen Gefüges und der Maßstäblichkeit.

6.	 Neubauten in historischer Umgebung: behutsames Einfügen von Neubauten, keine his-
torisierenden Gebäude, Neubauten als Spiegel ihrer Entstehungszeit, Maßstab, Propor-
tionen und Parzellenstruktur sind aufzunehmen.

7.	 Straßen- und Platzräume: Erhaltung des gewachsenen Stadtgrundrisses, materialge-
rechte Wiederherstellung historischer Straßen- und Platzräume, Gestaltung auch als 
gemischtgenutzte Verkehrsflächen.

8.	 Verkehrsflächen: angemessene Verkehrsberuhigung der Altstadt sowie fußgänger- und 
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radfahrerfreundliche Gestaltung, Schaffung von altstadtnahen Standorten für den ru-
henden Verkehr.

9.	 Grün in der Altstadt: Schutz und Erhaltung des grünen Gürtels der Ringanlagen, Ge-
staltung und möglichst intensive Begrünung der Innenhöfe, Fassadenbegrünung an ge-
eigneten Standorten.

10.	 Mitwirkung der Bürger: frühzeitige Bürgerbeteiligung bei der Erarbeitung der Rah-
menpläne und Sanierungskonzepte durch Bürgerversammlungen, Presseveröffentli-
chungen, Ausstellungen und Diskussionsrunden.

Ziel der Rahmenplanung war es, ein ganzheitlich abgestimmtes Neuordnungskonzept für 
die Stadtsanierung zu entwickeln. Es wurden Konzeptpläne zu Verkehr, Nutzung, Stadt-
gestalt sowie Stadt- und Baustruktur erarbeitet. Die Rahmenplanung war die Grundlage 
für alle weiteren Planungen sowie für die Beurteilung von Bauanträgen und Maßnahmen 
bei Grunderwerb und Bodenverkehr.

Bei der Erarbeitung dieser Rahmenplanung stellte sich heraus, dass es keiner langen 
Diskussion über die Größe der festzusetzenden Sanierungsgebiete bedurfte. In der Sanie-
rungssatzung wurde die gesamte Altstadt als Sanierungsgebiet festgesetzt. Dies brachte 
zwar den Nachteil eines recht großen Sanierungsgebiets, dessen Sanierung nicht in kur-
zer Zeit abzuschließen war, andererseits wäre es weder den Bürgern noch den betroffenen 
Eigentümern zu vermitteln gewesen, dass lediglich Teile der Altstadt als Sanierungsgebiet 
ausgewiesen worden wären, während die anderen Teile weiterhin einem zunehmenden 
Verfall ausgesetzt geblieben wären. Beispielhaft sollen einige wesentliche Aussagen aus 
dem Rahmenplan dargestellt werden:

Bezüglich des fließenden Verkehrs wurde festgelegt, den Ziel- und Quellverkehr in der 
Altstadt durch Parkangebote am Altstadtrand zu reduzieren sowie die Durchfahrtsmög-
lichkeiten durch die Altstadt zu erschweren. Der ÖPNV sollte gestärkt werden – wenn 
auch der damalige Versuch, einen attraktiven Citybus zu installieren, nach wenigen Jah-
ren Laufzeit leider wieder aufgegeben werden musste.

Für den ruhenden Verkehr wurden zwei privat betriebene Parkhäuser und ein städ-
tisches Parkdeck errichtet. Die damals geplante Tiefgarage am Schlossplatz, ein idealer 
Standort unmittelbar am nunmehr sanierten Schloss Freudenstein, wird nach jetziger Er-
kenntnis aus wirtschaftlichen Erwägungen leider nicht realisiert.

Entsprechend den bereits genannten Siedlungskernen wurden Überlegungen zur künf-
tigen Nutzung angestellt. Der Schwerpunk für Handel und Dienstleistungen sollte sich in 
der so genannten Oberstadt entwickeln, während der Bereich um den Untermarkt als der 
ruhigere, teilweise kirchlich geprägte Bereich entwickelt werden sollte. Im letztgenannten 
Fall hat sich allerdings eine völlig andere Entwicklung durchgesetzt: Nach der Schließung 
einer Gerberei und der Verlagerung der benachbarten Wäscherei wurde in der Nähe des 
Untermarktes eine Einkaufspassage, verbunden mit mehreren Gaststätten, eingerichtet. 
Dies führte letztendlich dazu, dass dieser Bereich der Altstadt zu einem belebten kleinen 
Kneipenviertel wurde, das eine sehr gute Aufenthaltsqualität bietet.
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Der Bereich um die Konzerthalle Nikolaikirche, das benachbarte Stadttheater, das 
Schloss Freudenstein und den Dom wurde als „Kulturdreieck“ konzipiert, was sich mit 
der Sanierung der Nikolaikirche und des Schlosses auch in vollem Umfang umsetzen ließ.

Da sich die mittelalterliche Stadt als steinerne Stadt darstellte, war und ist es um so 
wichtiger, die Qualität des grünen Gürtels im Bereich der ehemaligen Stadtbefestigung zu 
erhalten und zu verbessern. Die Blockinnenbereiche sollten unter Berücksichtigung denk-
malpflegerischer Belange behutsam entkernt werden, um dort Flächen für grüne Bereiche 
zu schaffen. Leider aufgegeben werden musste die geplante Freilegung des Münzbaches, 
der früher offen durch das Stadtgebiet floss; technische Gründe, aber auch die Eigentü-
merstruktur der benachbarten Grundstücke sprachen dagegen.

Die Stadt- und Baustruktur mit nahezu 50 Baublöcken in der Altstadt war weitestge-
hend erhalten. Notwendige Ergänzungen sollten maßstabsgerecht erfolgen. Das ist bei-
spielhaft im Bereich der Kaufhausgasse geschehen, aber auch im so genannten „Theater-
quartier“, das zu DDR-Zeiten für eine Wiederbebauung in angepasster Plattenbauweise 
vorgesehen war. In zurückhaltender Gestaltung wurden Baulücken mit überwiegender 
Wohnnutzung neu errichtet, wobei sich Bauherren und Architekten mitunter eher zu viel 
als zu wenig der vorhandenen Bebauung unterordneten.

So genannte „Vertiefende Quartiersplanungen“, erarbeitet von der Stadtverwaltung als 
Angebot für Eigentümer und potenzielle Bauherren, lieferten weitere wesentliche Impul-
se. Möglichkeiten und Grenzen für die Entwicklung einzelner Grundstücke waren daraus 
ableitbar. Gleichzeitig dienten diese Quartiersplanungen zur Konkretisierung der Festle-
gungen im Städtebaulichen Rahmenplan. Auch die bereits sehr frühzeitig aufgestellte Ge-
staltungssatzung stellte sich als wirksame Unterstützung für Bauherren und Architekten 
heraus.

Abb. 4 u. 5:   Schloss Freudenstein.
Sanierung im Juni (li.) und Sepember 2006 (re.); Foto: Katharina Wegelt.
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4.3 Durchführung der Sanierung

Die Stadt Freiberg wird bei der Sanierung bis heute von einem Sanierungsträger, der 
„Stadtbau Freiberg GmbH“, begleitet. Diese Gesellschaft wurde durch die Stadt gemein-
sam mit einem erfahrenen Sanierungsträger, der jetzigen „KEWOG Tirschenreuth“, ge-
gründet und ist seit etwa 2001 ein Tochterunternehmen der „Städtischen Wohnungsge-
sellschaft Freiberg“. Von Anfang an gab es eine partnerschaftliche Zusammenarbeit, bei 
der sich der West-Partner in jedem Fall ausführlich über die Verhältnisse in Freiberg in-
formierte, ehe seinerseits Maßnahmen zur Stadtsanierung vorgeschlagen wurden. Die-
se unkomplizierte und partnerschaftliche Zusammenarbeit besteht bis heute und ist ein 
Grund für die Erfolge, die die Stadt Freiberg auf dem Gebiet der Stadtsanierung aufzuwei-
sen hat.

Für die Altstadt wurden seit 1991 bis 2009 öffentliche Mittel in Höhe von 72,6 Mio. € 
aufgewendet, davon seitens der Stadt 15,9 Mio. € Eigenmittel, ergänzt durch 56,7 Mio. € Fi-
nanzhilfen von Bund und Land. Zusätzlich wurden für die großen Wohngebiete im Pro-
gramm „Soziale Stadt“ und in Förderprogrammen der Europäischen Union 42,9 Mio. € 
zur Verfügung gestellt und planmäßig abgerufen.

Für kommunale Vorhaben in der Altstadt wurden dabei 45,2 Mio. € verwendet, wäh-
rend 20,4 Mio. € als nicht rückzahlbare Zuschüsse für private Vorhaben zur Verfügung 

Abb. 6:   Neugestaltung der Burgstraße mit Spielmöglichkeit; Foto: Rainer Bruha, August 2010.
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gestellt wurden. Mit diesen Zuschüssen wurden 418 Einzelprojekte gefördert, zuzüglich 
etwa 75 Modernisierungsgutachten als Voraussetzung für weitere Sanierungsschritte. 
Die Bereitstellung der Zuschüsse für private Bauherren war kontinuierlich Jahr für Jahr 
gesichert.

Wenn man davon ausgeht, dass 1 € aus öffentlichen Mitteln weitere 7 € privater Mittel 
mobilisiert, sind allein aus privaten Sanierungsvorhaben Investitionen von etwa 150 Mio. € 
zu verzeichnen.

Dank einer mitunter etwas restriktiven, aber insgesamt sehr klugen Finanzpolitik der 
Stadt war der Abruf von Städtebaufördermitteln seit 1990 immer gesichert, da die notwen-
digen Eigenanteile zur Verfügung gestellt werden konnten. Zusätzlich hatte bereits die 
Stadtverordnetenversammlung im Jahr 1994 einige Vergabekriterien beschlossen, mit de-
ren Anwendung sowohl die Ziele des Städtebaulichen Rahmenplans in besonderer Weise 
verfolgt, aber auch die Stellung der Freiberger Bürger als Grundstückseigentümer gestärkt 
und der Grundbesitz möglichst langfristig gesichert werden sollten. 

Zur Beratung der vorliegenden Anträge wurde eine „Arbeitsgruppe Stadtsanierung“ 
gegründet, der unter dem Vorsitz des Bürgermeisters für Bauwesen die Amtsleiter des 
Stadtentwicklungsamtes und der Bauaufsichtsbehörde, die Leiterin der Unteren Denk-
malschutzbehörde und Vertreter des Sanierungsträgers angehörten. Später wurden die-
sem Gremium zwei Stadträte zugeordnet. Durch Ortsbesichtigungen und Gespräche mit 
den Grundstückseigentümern sowie den Architekten erhielten die Mitglieder der Arbeits-
gruppe detaillierte Informationen zu den anstehenden Sanierungsvorhaben. 

4.4. Sanierungsbeispiele

Die meisten der über 600 Gebäude der Freiberger Altstadt befinden sich in Privatbesitz. 
Ein Hauptanliegen der Stadtsanierung muss es daher sein, nicht nur mit vorbildlichen 
kommunalen Sanierungsobjekten Beispiele zu geben, sondern vor allem private Grund-
stückseigentümer bei ihren Sanierungsbemühungen zu unterstützen. Dass dies gelungen 
ist, kann man in der Freiberger Altstadt ablesen. Um eine möglichst große Anzahl von 
Beispielen publik zu machen und vorbildliche Sanierungsergebnisse besonders zu würdi-
gen, wurde im Jahre 1999 der „Freiberger Sanierungspreis“ durch die Freiberger Filiale der 
Deutschen Bank und die Stadtverwaltung ins Leben gerufen. Seit dieser Zeit wurde der Sa-
nierungspreis 12 mal vergeben, und gleichzeitig wurden etwa 100 sanierte Gebäude durch 
eine kompetente Jury vertieft bewertet und durch die örtliche Presse in das Bewusstsein 
der Bürger gebracht. Beim Freiberger Sanierungspreis geht es nicht um einen der ande-
renorts üblichen Fassadenpreise, sondern hier wird der ganzheitliche Sanierungsansatz in 
Verbindung mit einer denkmalverträglichen Nutzung am höchsten bewertet.

Es ist hier nicht der Platz, eine Vielzahl von privaten Sanierungsmaßnahmen vorzu-
stellen; auf den Träger des Sanierungspreises 2010 soll jedoch wegen der besonderen Bau-
substanz kurz eingegangen werden. In den Gebäuden Kreuzgasse 1/3 befand sich bis etwa 
2002 die katholische Kirche mit Pfarrgemeindezentrum und katholischem Kindergarten. 
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Nachdem die katholische Gemein-
de bereits seit Jahren auch eine ande-
re Kirche in Freiberg genutzt hatte, 
errichtete sie dort ein neues Pfarrge-
meindezentrum sowie an anderer ge-
eigneter Stelle einen neuen Kinder-
garten. Damit war der alte Standort 
ungenutzt, und es war schwierig, eine 
neue Nutzung, vor allem für den Kir-
chenraum, zu finden. Dieser war in 
den 1870er Jahren aus einem Indus
triegebäude in eine Kirche umgebaut 
worden, ohne dass dieser Raum damit 
dauerhaft eine herausragende Quali-
tät erhalten hätte. Aus diesem Grund 
wurde geplant, in den alten Kirchen-
raum Decken und Wände einzuzie-

hen. Entstanden sind attraktive Maisonettewohnungen, die in beispielhafter Weise das 
äußere Erscheinungsbild der Gebäude erhalten haben. 

Als Beispiele für kommunale Vorhaben im Hochbau können hier die Sanierung des 
Rathauses, des Technischen Rathauses und eines weiteren Stadthauses für die Verwaltung 
genannt werden. Dabei ist das Rathaus bei allen Problemen, die solch ein historisches Ge-
bäude mit sich bringt, als barrierefreies Bauwerk zertifiziert worden. 

Neben der Sanierung des Stadttheaters, das sich ebenfalls in der Altstadt befindet und 
in dem seit mehr als 200 Jahren Theater gespielt wird, ist die Wiedereröffnung der Niko-
laikirche als Konzerthalle im Jahr 2002 ein besonders wichtiges Sanierungsergebnis. Die 
Kirche war 1974 an die Stadt Freiberg verkauft worden und in Folge unterlassener Instand-
haltung im Jahr 1990 in ihrem Bestand erheblich gefährdet. Nach einer sofort eingeleite-
ten äußeren Sanierung erfolgte bis 2002 auch die Sanierung des Innenraums, welcher nun 
für Kulturveranstaltungen aller Art sowie auch für besondere Theaterinszenierungen zur 
Verfügung steht.

In der Altstadt befinden sich eine grundlegend sanierte Kindereinrichtung, eine einzü-
gige Grundschule aus der Jugendstilzeit und die beiden Häuser des Freiberger Gymnasi-
ums, die ebenfalls grundlegend saniert und erweitert wurden, ergänzt durch eine moder-
ne Sportanlage mit eigener Dreifeldturnhalle unmittelbar am Altstadtrand.

Ein großes Problem und einen städtebaulichen Missstand stellte das Schloss Freuden-
stein dar, das einst an Stelle einer Burg als Renaissanceschloss erbaut und gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts zum Speicher umgebaut worden war. Mit dem Angebot einer Privat-
person, der TU eine der bedeutendsten privaten Mineraliensammlungen als Stiftung zu 
übergeben, ergaben sich erstmals Chancen für eine zukunftsfähige Nutzung, indem ge-
plant wurde, die Sammlung dort unterzubringen. Darüber hinaus konnte das Sächsische 

Abb. 7:    Renaissancedecke und Wandmalerei
am Obermarkt 8; Foto: Rainer Bruha, August 2010.
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Bergarchiv im Schloss angemessene Räumlichkeiten beziehen. Nach einem internationa-
len Architektenwettbewerb erfolgte in relativ kurzer Zeit die umfassende Sanierung, ge-
fördert über die Europäische Union und über die Städtebauförderung. Gastronomie so-
wie Theater, Konzerte und weitere Veranstaltungen im Schlosshof tragen dazu bei, dass 
das Schloss zu einem weiteren Anziehungspunkt für die Freiberger und ihre Gäste gewor-
den ist.

Bei der Gestaltung von Straßen und Plätzen wurde versucht, das historische Erschei-
nungsbild weitestgehend beizubehalten: rotes Granitsteingroßpflaster für die Fahrbahnen, 
gelbe Granitplatten für die Gehbahnen. Wenn möglich, wurde das historische Material 
wieder verwertet. In den neu gestalteten Fußgängerzonen wurde Pflaster mit geschnitte-
ner Oberfläche verwendet, um eine bessere Begehbarkeit und Befahrbarkeit vor allem für 
Rollstuhlfahrer zu erreichen. Dekorative Pflasterstrukturen wurden dokumentiert und in 
der alten Form wiederhergestellt. 

Unmittelbar am Altstadtrand hat die Errichtung eines Einzelhandelsbetriebs mit einer 
Größe von etwa 4.500  m² Verkaufsfläche und 250 PKW-Stellplätzen, auf denen jeder Nut-

Abb. 8:   Ehemalige katholische Kirche, jetzt Wohngebäude, 
bedacht mit dem „Freiberger Sanierungspreis 2010”; Foto: Rainer Bruha, September 2010.
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zer 90 Minuten kostenlos parken kann, erheblich zur Stärkung der Altstadt beigetragen. 
Zuvor befand sich seit 1850 an dieser Stelle die „Freiberger Brauerei“, deren notwendige 
Erweiterung an diesem Standort nicht möglich war, weswegen sie in ein Gewerbegebiet 
vor der Stadt verlagert wurde. 

5. Zusammenfassung und Ausblick

Für die Leistungen bei der Stadtsanierung erhielt die Stadt Freiberg beim Bundeswettbe-
werb „Erhaltung des historischen Stadtraums“ 1992-1994 eine Goldplakette sowie beim 
Bundesweiten Wettbewerb 2001/2002 „Leben in historischen Innenstädten und Ortsker-
nen“ eine Silberplakette. Darüber hinaus gehörte die Stadt zu den Preisträgern im Wettbe-
werb des Deutschen Instituts für Städtebau und Wirtschaft „Ideen für den Erlebnisraum 
Innenstadt“ im Jahre 1998. Im Jahr 1999 wurde in Freiberg die „Arbeitsgemeinschaft histo-
rischer Städte in Sachsen“ gegründet und bis zum Jahr 2005 von hier aus geleitet.

Bei den genannten Erfolgen darf man nicht vergessen, dass die Bewältigung schwieri-
ger Sanierungsobjekte noch ansteht. Dazu bedarf es nicht nur einer weiteren Förderung, 
sondern auch neuer Ideen zur praktischen Umsetzung, wie die mitunter bereits prakti-
zierte Bildung von Bauherrengemeinschaften.

Stadtsanierung mit Städtebauförderung ist ein Erfolgsmodell, aber es ist natürlich auch 
eine Daueraufgabe, wobei es klar ist, dass nach der langjährigen intensiven Förderung in 
den neuen Ländern wieder eine Gesamtsicht auf alle Kommunen mit Sanierungsbedarf 
erforderlich ist.
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Dirk Schubert

50 Jahre Jane Jacobs‘
»Tod und Leben

grosser amerikanischer Städte«
Paradigmenwechsel in der Stadtplanung

auf dem Weg zum erhaltenden Stadtumbau

1. Einleitung

Vor 50 Jahren erschien 1961 die Erstausgabe von Jane Jacobs’ Buch „Death and Life of Great 
American Cities“ – weltweit eines der folgenreichsten Bücher über Stadtplanung. Insge-
samt sind fast 100 Auflagen des Buches in verschiedenen Sprachen erschienen.1 Kenn-
zeichnend für die verkürzte und unzureichende Rezeption des Buches in Deutschland 
ist die Unkenntnis über nordamerikanische Verhältnisse, des Entstehungshintergrundes, 
wie auch über die Wirkmächtigkeit dieses und weiterer Bücher Jane Jacobs’, ihr zivil-
gesellschaftliches Engagement für eine bewohnerorientierte Stadt(teil)planung und das 
breite Spektrum ihrer weiteren Aktivitäten. Zum Verständnis ihres Werkes – auch aus 
europäischer Perspektive – sind der zeitgeschichtliche Hintergrund, eine Phase des Wan-
dels und neuer Herausforderungen in den USA, sowie die jeweiligen Planungen und Pro-
jekte, auf die sie einwirkte, relevant. In diesem Beitrag wird nur dieser Entstehungskon-
text ihres Erstlings reflektiert und auf die Rezeption in Deutschland eingegangen.2

Zwei Jahre nach dem sensationellen Erfolg von „Death and Life“ erschien das Buch 
auch in Deutschland 3 in der Reihe der Bauwelt-Fundamente. Die in der deutschen Aus
gabe nicht enthaltenen Abschnitte werden hier aus der Vintage Book Ausgabe 1992 zitiert.4 
Weitere Texte von Jane Jacobs werden Englisch zitiert. 

1	 Eine Übersicht aller Ausgaben auf www.librarything.com/work/25885/editions/
2	 Dabei wird nach der deutschen Ausgabe J. Jacobs, Tod und Leben großer amerikanischer Städte, Güters-

loh / Berlin 1969, abgekürzt „Tod und Leben“ zitiert. Auf Abweichungen, Auslassungen und problema-
tische Übersetzungen gegenüber der Originalausgabe wird jeweils hingewiesen.

3	 Die deutsche Ausgabe beinhaltet kein Register, keine bibliographischen Angaben und wurde gekürzt. In 
jedem der 22 Kapitel ist ca. 1/10 des Textes, vor allem Einzelheiten und Namen von Projekten und Fall-
studien – ohne Kennzeichnung – weggelassen worden. Teilweise sind bei der Übersetzung „unglück-
liche“ Formulierungen gewählt. So wurde „To think about processes“ (S. 440) mit die „tatsächlichen 
Vorgänge beobachten“ übersetzt (S. 217). Die Originalausgabe weist wenige Absätze pro Seite aus, wäh-
rend es in der deutschen Ausgabe mehr und unnötige Zeilenumbrüche gibt. Die 3. deutsche Auflage 1993 
erschien mit einem Vorwort von Gerd Albers.

4	 J. Jacobs, Death and Life of Great American Cities, Vintage Books 1992; abgekürzt zitiert mit „Death and 
Life“.
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Jane Jacobs genießt in Nordamerika den 
Status einer Ikone.5 Ihre Ehrennamen gehen 
von „Urban Hero“, „Queen Jane“, „Urban Vi-
sionary“, über „Anti Planner“ bis zum „Ur-
ban Guru“. Weniger positive Kennzeichnun-
gen reichen vom “dogmatischen Amateur“ 
bis zum „trouble maker“. In der Village Voice 
hieß es schon 1962 in einem Artikel von Jane 
Cramer: „She caused more trouble and made 
more enemies than any American woman 
since Margaret Sanger“ (Vorkämpferin für 
Geburtenkontrolle); und weiter: „She is ma-
donna misericordia to the West Village“. 
Norman Mailer erklärte: „Jane Jacobs was 
the first and probably the best and most in-
cisive critic of the plague that modern archi-
tecture and urban renewal have visited upon 
our cities“. 1962 hieß es in einer Buchbe-
sprechung: „It’s one of those rare books that 
make a difference in world history. [...] She 
thinks what architects and planners do to 
our cities is stupid, ugly, dangerous and de-
structive. That’s why I mean by a book that 
changes the course of history.“ Häufig wird 
Jane Jacobs auch als „urban Rachel Carson“ 
bezeichnet, in Anlehnung an die (Mit-)Begründerin der Umweltbewegung Rachel Carson 
(1907-1964).6 In den letzten Jahren entbrannte gar eine Debatte um die Frage: „Was Jane Ja-
cobs a saint?“, so die Zeitung Globe and Mail aus Toronto 2010.7 

Der Jane-Jacobs-Mythos gründet sich auf ihrem unkonventionellen Ansatz, ihrer Kri-
tik der Stadtplanung und des Stadtumbaus am Beispiel von New York und später in Toron-
to in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg und ihrem unermüdlich propagierten Einsatz 
für die Einbeziehung und Beteiligung der Bevölkerung bei Planungen. Neben dem gro-

5	 Auf ihre weiteren Schriften, spätere Interviews, Ehrungen und unterschiedliche Rezeptionen ihrer Ar-
beit kann hier nicht eingegangen werden; vgl. z.B. die Ausstellung: Jane Jacobs and the Future of New 
York, von der Municipal Art Society in New York 2007 und die Dokumentation der Kommentare, Block 
by Block, MAS New York 2007; vgl. hierzu demnächst: D. Schubert, „Urban Hero“ oder „Trouble Ma-
ker?“ Jane Jacobs und Paradigmenwechsel in der Stadtplanung – Vom Kahlschlag zum behutsamen 
Umgang mit Stadt, Bielefeld 2010.

6	 Alle Charakterisierungen bei: M. Allen (ed.), Ideas That Matter, The Worlds of Jane Jacobs, Ontario 1997, 
S. 69/70, 51, 201. 

7	 vgl. www.theglobeandmail.com/news/national/was-jane-jacobs-a-saint/article1269333/singlepage/

Abb. 1:   Jane Jacobs, Death and Life of Great 
American Cities; Umschlag, englische Ausgabe 
mit Untertitel: The Failure of Town Planning.
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ßen publizistischen Erfolg ihrer Bücher gelang es ihr und Bürgerinitiativen in New York, 
Slumsanierungen und Autobahnpläne des Planungszaren Robert Moses und – nach ihrer 
Übersiedlung nach Toronto ähnliche Pläne dort – zu vereiteln. Die Etikettierungen gehen 
von der Aktionistin, über die Stadtplanungsexpertin bis zur radikalen Denkerin. „Jacobs, 
probably the 20th century most influential critic of urban planning“.8 „Jane Jacobs’ impact 
on urbanism is formidable. Columbia urban scholar Kenneth Jackson called her the single 
most important author on cities in the twentieth century.“9

Das weitere Oevre von Jane Jacobs umfasst noch sechs Bücher und etliche Aufsätze, 
die hier nicht reflektiert werden können. Ihre Arbeiten lassen sich nicht in disziplinären 
Schubladen verorten, sie arbeitet immer transdisziplinär, innovativ und querdenkerisch. 
Die Flut von Publikationen über Jane Jacobs, ihre Bücher und ihr Wirken haben in den 
letzten Jahren deutlich zugenommen.10 Viele der neueren Publikationen beziehen sich al-
lerdings „nur“ auf ihre Zeit in New York, auf ihren Erstling und suchen sie als die Gegen-
spielerin von Robert Moses, als große Strategin mit prophetischen Visionen zu profilieren. 
Moses „had unlimited power ‚to get things done‘; Jacobs had none“.11

2. Umbrüche und Paradigmenwechsel –
     „The Failure of Town Planning“ 12

Jane Jacobs’ Buch erschien in einer Umbruchzeit: Der 1961 über 70jährige Präsident 
Dwight D. Eisenhower („I like Ike“) wird von dem jungen charismatischen John F. Ken-
nedy abgelöst. Nach den turbulenten Jahrzehnten der Depression, des Weltkriegs und 
des Koreakriegs waren die späten 1950er Jahre eine Phase der angepassten Ruhe („silent 
fifties“), in der zurückgestellte materielle Wünsche auf dem Weg zur Wohlstandsgesell-
schaft befriedigt wurden. Die Linke und deren gesellschaftliche Kritik waren seit Joseph 
McCarthys medienwirksamem Feldzug gegen „unamerikanische Umtriebe“ weitgehend 
ausgeschaltet, die Kriegsveteranen hatten auf drei Kontinenten gesiegt und zogen sich – 
Befehle zu befolgen gewohnt – in die heile Welt der Eigenheime in den Vororten zurück 
(„Happy people with happy problems“). 1960 wohnte bereits ein Drittel der US-Amerika-
ner in Vororten und konnte und wollte sich den Traum vom Eigenheim erfüllen. Mit dem 
„Federal-Aid Highway Act“ von 1956 werden Milliarden in den Autobahnbau gepumpt, 
und mit dem Wohnungsbaugesetz 1954 werden weitere Milliarden für die Slumsanierung 
und den Wohnungsbau bereitgestellt. Die hässlichen Begleiterscheinungen der US-Gesell-

8	 R. Brandes Gratz/N. Gratz, Cities from the Edge. New Life for Downtown, New York 1998, S. 61.
9	 Chr. Klemek, Placing Jane Jacobs Within the Transatlantic Urban Conservation, in: Journal of the Ame-

rican Planning Association, Febr. 2007, S. 1.
10	 D. Schubert, „Urban Hero“ or „Trouble Maker“ – three new books on Jane Jacobs, in: Planning Perspec-

tives 1/2011.
11	 R. Brandes Gratz, The Battle for Gotham. New York in the Shadow of Robert Moses and Jane Jacobs, New 

York 2010, S. xxii.
12	 So der Untertitel der 1965 erschienenen Taschenbuchausgabe in England (Penguin). 
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schaft schienen ausgeblendet. Doch dann eskaliert der Kampf um die Gleichberechtigung 
der Schwarzen und der Kalte Krieg erlebt mit der Kubakrise 1962 einen Höhepunkt. 

Jane Jacobs suchte vor diesem Hintergrund nicht den Stadtumbau und ordnende Stadt-
planung zu optimieren, auch nicht deren Leitbilder, Techniken und Strategien. Sie stellte 
das Denken, Tun und  Handeln der Disziplin Stadtplanung radikal in Frage und begrün-
dete damit einen Umbruch, einen Paradigmenwechsel.13 Jane Jacobs sah die Großstadt als 
besondere Versuchsanordnung: „Großstädte sind gewaltige Laboratorien, voll von Expe-
rimenten und Irrtümern, Fehlschlägen und Erfolgen in Aufbau und Planung. Es sind La-
boratorien, in denen die Stadtplanung hätte lernen und ihre Theorien bilden und aus-
probieren sollen“.14 Sie bemüht dagegen „nur“ ihre Wohnumgebung, ihren Wohnort und 
ihre Nachbarschaft New York City, Greenwich Village, Hudson Street 555 als räumliches 
Laboratorium. 

Jane Jacobs verwies darauf, dass eine Art wirkungsmächtiger Gehirnwäsche stattge-
funden hätte: Die (Groß-)Stadt würde als Sündenbabel, als Ort der Bewegung, des Wech-
sels, der Diskontinuität bewertet, dagegen das Land, die Kleinstädte und Vororte als heile 
Welt eines intakten Soziallebens. Jane Jacobs drehte die Argumentation um. Städte, Stadt-
quartiere und ihre Lebens-, Wohn- und Arbeitsbedingungen werden aus ihrer Sicht zu 
Opfern von vorherrschenden planerischen Ideologien sowie von Norm- und Wertvorstel-
lungen der Planer.15 Sie wandte sich gegen die mit Stadtumbau und Sanierungsvorhaben 
intendierte Modernisierung, die einen radikalen Bruch mit der Vergangenheit impliziert.

Zwei US-amerikanische Wohnungspolitik- und Hypothekenmarktbesonderheiten be-
förderten rasche Umbrüche und die kleinräumlichen Verfallsprozesse. Die Inanspruch-
nahme staatlicher Fördergelder setzte die räumliche Abgrenzung eines Areals und 
die Festlegung als „Slum“ voraus. Demnach wurde ausschließlich die Strategie des flä-
chenhaften Abrisses mit nachfolgendem (Wohnungs-)Neubau betrieben. Die einseitige 
Fokussierung auf diese Strategie ließ Jane Jacobs von „cataclystic money“ sprechen, von 
Fördermitteln, die eine (stadtteil-)zerstörerische Wirkung hätten. „The deliberate social 
sponsorship of cataclystic private credit for redevelopment and renewal projects is even 
more obvious. In the first place, society put its own land clearance subsidy funds into these 
cataclysmic changes, purely to make financially possible the subsequent cataclystic private 
investment“.16 

Vorab aber beförderten die Kreditinstitute den Verfall von ganzen Stadtquartieren, in-
dem sie Kredite verweigerten. „Credit blacklisting is impersonal. It operates not against 
persons as such or even against buildings as such, it operates against neighborhoods. For 

13	 Th. Kuhn, Die Struktur wissenschaftlicher Revolutionen, 2. Aufl., Frankfurt am Main 1970, S. 10.
14	 Tod und Leben, S. 11.
15	 P. Hall, Cities of Tomorrow. An Intellectual History of Urban Planning and Design in the Twentieth 

Century, Oxford 1992, S. 234.
16	 Death and Life, S. 310; die Passage fehlt in der deutschen Ausgabe.
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example, a merchant in New York’s blacklisted East Harlem, not able to to get a $ 15.000 
loan for expanding and modernizing his successful business there, but had no difficulty in 
raising $ 30.000 to built a house in a Long Island suburb.“ 17 Beide Mechanismen beförder-
ten den – aus europäischer Sicht – dramatischen und raschen Verfall von ganzen inner-
städtischen Stadtquartieren.

3.  Biographischer Hintergrund »Scranton Girl« – 
     Netzwerke und Einflüsse

Jane Jacobs wurde am 4. Mai 1916 in Scranton (Pennsylvania) als Jane Isabel Butzner ge-
boren. Scranton war in den 1930er Jahren eine boomende Stadt mit über 140.000 Einwoh-
nern, deren Wohlstand vor allem auf den Anthrazitvorkommen und dem Kohleabbau 
gründete. Bis 2008 schrumpfte die Einwohnerzahl der Stadt auf die Hälfte.18 Der Vater 
war Arzt, die Mutter Krankenschwester und Lehrerin, beide hatten einen protestanti-
schen Hintergrund, waren Freidenker und sozial engagiert. Jane Jacobs verzichtete auf 
ein Studium und suchte ihr Glück in der ebenfalls von der Krise gezeichneten Metro-
pole New York. Sie verfasste kleinere Beiträge über New Yorker Stadtquartiere, den Blu-
menmarkt sowie die Diamantenbörse 19 und belegte Vorlesungen an der Columbia Uni-
versity. Dabei wurde sie mit der chaotischen Großstadt vertraut, lernte auch die Slums 
und überbelegten Mietskasernenviertel kennen, entdeckte aber auch „ihr“ Greenwich 
Village. Eines Tages stieg sie an der U-Bahn Haltestelle Christopher Street aus und ver-
liebte sich in den Stadtteil. „I found out the where we have to live“, berichtete sie ihrer  
Schwester.20 

Sie übernahm eine Stelle bei der Zeitschrift The Iron Age und machte 1943 auf die Situ
ation in ihrer Heimatstadt aufmerksam. Die Kohlevorräte waren dort erschöpft, über 
25.000 Bergbauarbeiter hatten ihre Arbeitsplätze verloren, und 7.000 Häuser standen leer. 
1944 heiratete sie den Architekten Robert Jacobs. Es war der Beginn einer langen, glück-
lichen Ehe. 1947 kaufte das Ehepaar das Haus 555 Hudson Street im Greenwich Village. 
Das schmale dreigeschossige Backsteingebäude mit einem Süßwarenladen im Erdgeschoss 
wurde für die nächsten zwanzig Jahre zur Heimat der Familie Jacobs. 1948 wird der erste 
Sohn, zwei Jahre später der zweite Sohn geboren, später eine Tochter. 

17	 J. Jacobs, How Money can make or break our cities, 1961, Handschriftliches Manuskript, Jane Jacobs 
Papers, John J. Burns Library Boston College, Boston, Series 4. Der Verfasser dankt Frau Justine 
Highland und den Mitarbeitern für die freundliche Unterstützung bei Recherchen in dem in der 
Reorgansiation befindlichen Archiv.

18	 R. Brandes / N. Mintz, Cities. Back from the Edge. New Life for Downtown, New York 1998, S. 199-203.
19	 J. Jacobs, Flowers Come to Town, und: J. Jacobs, Diamonds in the Rough, Vogue magazine 1937, zit. in: 

M. Allen (s. A 6), S. 35 ff.  
20	 G. Lang / M. Wunsch, Genius of Common Sense, Jane Jacobs and the Story of the Death and Life of Great 

American Cities, Boston 2009, S. 24.
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Vor allem Sozialarbeiter, Soziologen, Journalisten, Architekten und Querdenker beför-
derten ihre kritische Einschätzung des modernisierenden Stadtumbaus. Allen „Experten“, 
vor allem aber den Planern und der Disziplin Stadtplanung stand Jane Jacobs äußerst kri-
tisch gegenüber. So werden Juristen wie Oliver Wendell Holmes (1841-1935) und John D. 
Butzner (1913-2006), Architekten und Wohnungsbauexperten wie Vernon DeMars (1908-
2005), Henry S. Churchill 21 und Robert C. Weinberg als wichtige Einflüsse aufgeführt. Vor 
allem aber sind die Aktivisten der Bürger- und Nachbarschaftsbewegung wie William H. 
Kirk (1909-2001) und Frank Havey (1908-1988) zu nennen, die in New York in Settlement 
Movements und in Bostons North End in ärmeren, häufig von Farbigen oder Immigran-
ten bewohnten Vierteln arbeiteten. Auch auf den einflussreichen Soziologen Saul Alinsky 
(1909-1972), Anwalt der Armen und Entrechteten, greift sie zurück. Vor allem das Projekt 
East Harlem inspirierte Jacobs zu einem ihrer ersten Artikel für das Architectural Forum, 
in dem sie den modernen Wohnungsbau „von der Stange“ kritisierte. William Kirk, der 
Leiter der Selbsthilfeorganisation Union Settlement in East Harlem, hatte Jane Jacobs die 
zerstörerischen Effekte der Flächensanierung vor Augen geführt.22

Jane Jacobs bemüht daher nicht die so genannten „Planungsexperten“ zur Untermau-
erung ihrer Argumente, diese Berufsgruppe bleibt ihr suspekt. Sie sucht ihre Argumen-
te bei Außenseitern und Querdenkern, wie dem Journalisten Grady Clay (geb. 1916) und 
dem Filmemacher Sam Spiegel (1901-1985), bei Denkmalschützern wie Carl Feiss (1917-
1997) oder dem Leiter der Rockefeller Foundation Chadbourne Gilpatric (1915-1989) sowie 
schließlich bei Stadtplanern wie Edmund Bacon (1910-2005), der es 1964 auf die Titelseite 
des Time Newsmagazin brachte. Vor allem aber beeinflusste und protegierte sie William 
H. White (1908-1999), der (Mit-)Herausgeber von Fortune. White („Holly“), ein Journalist, 
Stadtforscher und Soziologe, war vor allem durch sein Buch The Organization Man (1956) 
bekannt geworden.23 1952 wurde sie Mitarbeiterin beim Architectural Forum, einer Zeit-
schrift, die ihr Mann abonniert hatte. Zu ihrer neuen Arbeitsstelle im Rockefeller Center 
fuhr sie nicht mit der U-Bahn, sondern mit dem Fahrrad.24 

Die Zeitschrift war an unkonventionellen Beiträgen interessiert, die Denkanstöße und 
neue Perspektiven eröffneten. 1958 veröffentlicht Jane Jacobs in Fortune eine grundlegende 
Kritik des US-Stadtumbaus unter dem Titel „Downtown is for People“. Sie moniert, dass 
die Umbaupläne für die Stadtzentren aus der Planersicht und der Vogelperspektive erstellt 
seien, großflächige, ungenutzte Freiräume beinhalten, nicht aber die Anforderungen der  

21	 Für Henry S. Churchill mag zutreffen, „einige sind ausgesprochen gegenteiliger Ansicht und haben mir 
trotzdem in großzügiger Weise geholfen“; vgl. H.S. Churchill, The City is the People, New York 1945.

22	 Tod und Leben, S. 18; in der deutschen Übersetzung mutiert die Union Settlement (Association) zur 
Genossenschaftssiedlung!

23	 Auf deutsch: W.H. White, Herr und Opfer der Organisation, Düsseldorf 1958. White lieferte empirisch 
abgesicherte komparative Studien von Stadträumen und quasi eine „Ergänzung“ zu Jane Jacobs Fallstu-
die; vgl. A. LaFarge, The Essential William H. White, New York 2000.

24	 A. Sparberg Alexion, Jane Jacobs. Urban Visionary, Toronto 2006, S. 33. 
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Nutzer und Fußgänger berücksichtigen würden. Vorhaben dieser Art würden nicht die 
Innenstädte revitalisieren. Sie fordert eine Nutzungsmischung für die Zentren und einen 
Umbau aus der Fußgänger-, nicht aus der Autofahrerperspektive: „You’ve to get out and 
walk“.25 

Nur eine Planung wurde als vorbildlich von Jane Jacobs herausgestellt: Der Plan von 
Victor Gruen für die Reorganisation des Stadtzentrums von Fort Worth. Victor Gruen 
(Victor David Grünbaum 1903-1980), wegen seiner „nichtarischen Herkunft“ enteigneter 
und dann emigrierter österreichischer Stadtplaner hatte sich vor allem als Planer von Ein-
kaufszentren profiliert. Er wurde zum Erfinder der „Shopping Center“ und „Shopping 
Malls“ und avancierte zum „architect of an American dream“.26 Gruen war ein Feind des 
Pkws27, sein Argument war: „Autos kaufen nichts“. In einer deutschen Fachzeitschrift 
wurde 1962 dazu bemerkt: „Gruens großartige und vorbildliche Shopping Centers ver-
mehrten die Misere der verstopften Downtown-Bezirke.28 

Als Jane Jacobs 1958 zu der renommierten „Conference on Urban Design Criticism“ 
eingeladen wurde, lernte sie die „Größen“ des Geschäfts persönlich kennen. Neben eta-
blierten Planern und Architekten wie I.M. Pei, Louis Kahn, Arthur Holden und Gordon 
Stephenson waren Sozialwissenschaftler wie Chatherine Bauer Wurster, Lewis Mumford, 
Kevin Lynch und Stadthistoriker wie Frederick Gutheim eingeladen.29 Und kein Gerin-
gerer als Lewis Mumford (1895-1990), einer der einflussreichsten Architekturkritiker und 
Denker seiner Zeit, schrieb für Jane Jacobs ein Gutachten für die Rockefeller Foundation, 
das sie für die Arbeit an ihrem ersten Buch freistellte. „There is no one among the younger 
[...] seems to me more promising. Indeed, she has already opened various fresh lines of in-
vestigation on matters that have been singularly ignored or misinterpreted by both plan-
ners and urban sociologists. [...] all the more I am confident that her results will challenge 
a good ideal of current practics“.30 Vom Random House Verlag erhielt sie einen Vorschuss 
von 1.500 Dollar und mit dem Stipendium der Rockefeller-Stiftung ausgestattet, konnte 
sie ihre Stellung beim Architectural Forum aufgeben und sich ganz auf die Arbeit an ihrem 
Buch konzentrieren.

25	 J. Jacobs, Downtown is for People, in: Fortune April 1958, S. 133-140, hier S. 134. Wieder abgedruckt in: 
W.H. Whyte (ed.), The Exploding Metropolis, London 1958, Neuauflage Berkeley, Los Angeles, London 
1993 mit einem Vorwort von Sam Bass Warner. Gordon Cullen, der bis dahin nie in den USA war und 
Helmut Jacoby hatten Illustrationen zu dem Beitrag geliefert. Vgl. P.L. Laurence, Jane Jacobs Before 
Death and Life, in: Journal of the Society of Architectural Hisorians, March 2007, S. 12.

26	 M.J. Hardwick, Mall Maker. Victor Gruen, Architect of an American Dream, Philadelphia 2004. 
27	 So das Kapitel: „The Taming of the Motorcar“, in: V. Gruen, The Heart of our Cities. The Urban Crisis: 

Diagnosis and Cure, New York 1964, S. 209.
28	 D. Dehn, Shopping Center in den USA. Eine Betrachtung der Arbeiten von Victor Gruen, in: neue hei-

mat. Monatshefte für neuzeitlichen Wohnungsbau, April 1962, S. 19.
29	 P.L. Laurence, The Death and Life of Urban Design: Jane Jacobs, The Rockefeller Foundation and the 

New Research in Urbanism, 1955-1965, in: Journal of Urban Design, Vol. 11, No. 2, Juni 2006, S. 145-172.
30	 vgl. www.rockfound.org/efforts/jacobs/mumford.shtml
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4.  Greenwich Village – »Freistaat der widerspenstigen Geister«31

Nicht nur das Straßenraster im Village unterscheidet sich vom Rest von New York, auch 
die Bewohner und die Architektur heben sich ab. „Greenwich Village is a concentration 
of contrasts in a city of contrasts. But in the Village’s case, these contrasts have long been 
synonymous with its identity: bohemia“.32 Auch Lewis Mumford hatte in den 1920 Jahren 
das kreative Umfeld im Village aufgesogen. Greenwich Village „is a little like Chelsea or 
Bloomsbury (in London; der Vf.), [...] artists, writers, rich folk, paupers, and Italian facto-
ry workes are intermingled within a fairly small area, all of which has an atmosphere quite 
different from any other section of New York“.33

Die besondere Kombination von baulichem und sozialem Umfeld, die Mischung und 
Vielfalt wie in der Hudson Street, so Richard Florida auf Jane Jacobs Bezug nehmend, 
lässt derartige Örtlichkeiten zur bevorzugten Lebens- und Arbeitsumwelt der „creative 
classes“ werden.34 Ein Dorf und zugleich ein kurioses Künstlerviertel, mit einer beson-
deren Mischung aus Lebenskünstlern, Aussteigern, Künstlern und Bohème. Susan Son-
tag beschreibt das Village als „mythischen Ort, als Manifestation aller Vorstellungen von 
Rebellion, Künstlertum, sexueller Emanzipation und Selbstverwirklichung“, jenseits des 
Mainstream.35 In der Nähe von Downtown Manhattan bestand (noch) baulich eine „rück-
ständige“ Mischung aus Hinterhöfen, Mietwohnungen, Lofts, Kellern und Gewerbeein-
heiten, die teilweise zu Theatern, Cafés, Bars, Clubs umgenutzt wurden und eine Alterna-
tive zum kommerzialisierten Broadway boten. 

Als Jane Jacobs, die Frau mit dem kleinbürgerlichen Hintergrund zusammen mit ihrem 
Gatten für $ 7.000 Dollar das Haus in der Hudson Street 555 kauft, gerät sie in eine einzig-
artige sozio-kulturelle Umgebung, einen Schmelztiegel, in ein Multi-Kulti-Viertel, das als 
synonym für alternativ-linke Kunst und Kultur in New York und den USA steht. „If you 
want to get out of America, go to Greenwich Village“ hieß es.36 Eine unvollständige Liste 
der bald einflussreichen Künstler im Village reicht über Jackson Pollock, Edward Hopper, 
Willem de Kooning bis zu John Reed. Schriftsteller wie Saul Bellow, Djuna Barnes, Henry 
James, Eugene O’Neill, Sinclair Lewis, Herman Melville, Theodore Dreiser, Mark Twain, 
Thomas Wolfe, Richard Wright und „Beats“ wie Allen Ginsburg, Jack Kerouac und Wil-
liam S. Burroughs und last not least auch Bob Dylan, lebten und arbeiteten hier im „Beat-
nik Country“. 

Im Village wurde die „wilde Ehe“ toleriert, das „Zusammenleben in Sünde“; Beziehun-
gen zwischen Farbigen und Weißen wurden offener gehandhabt; es wurde mit Drogen ex-

31	 S. Lietzmann, New York: Die wunderbare Katastrophe, Hamburg 1976, S. 81 ff.
32	 N. White / E. Willensky, AIA Guide to New York City, Fourth Edition, New York 2000, S. 112.
33	 Zit. nach D.L. Miller, Lewis Mumford. A Life, New York 1989, S. 148.
34	 R. Florida, The Rise of the Creative Class, and how it’s transforming work, leisure, community and 

everyday life, New York 2002, S. 42. 
35	 D. Schreiber, Susan Sontag. Geist und Glamour, Berlin 2009, S. 43.
36	 B. Dylan, Chronicles, Volume One, New York u.a. 2004, S. 55.
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perimentiert; Homosexuelle hatten hier ihre Freiräume und vor allem waren die Mieten 
niedrig. „Rückständige“ Bau- und Funktionsstrukturen materialisierten sich hier in Le-
bensbedingungen, Verkehrs- und Verhaltensformen, die – so die Planer und Wohnungs-
reformer – bald untergehen würden. Das intakte subkulturelle Milieu im Village beför-
derte nachbarschaft liche Strukturen, Gewährung von Solidarität und Unterstützung in 
besonderen Situationen. Im Village akzeptierte Normen und Verhaltensweisen ermög-
lichten in diesem subkulturellen Milieu Verhaltenssicherheit und einen Rahmen für das 
Sozialverhalten gegenüber „der Welt draußen“.37 Für Jane Jacobs war das Village der Ort, 
wo ethnische Gruppen konfl iktfrei zusammen lebten, wo es (noch) einen Sinn für Ge-
meinschaft  gab. Diff erenz und Indiff erenz koexistierten im Villageleben. Es war in den 
1960er Jahren wohl der aufregendste Ort der Welt für junge Leute und Weltverbesserer. 

37 Jack Kerouac veröff entlichte 1958 „Th e Subterraneans“, der als Schlüsselroman gilt, von einer Aff äre 
zwischen einem Weißen und einer Farbigen handelt. Die Handlung wurde nach San Francisco verlegt. 
Im Village lebende Personen wie Allen Ginsburg und William S. Burroughs treten in dem Buch unter 
anderem Namen auf. 

abb. 2:   Jane Jacobs und ihr sohn ned.
Die weißen Kreuze an der Tür markieren Abrissgebäude; Quelle: A. Flint, Wrestling with Moses. How 
Jane Jacobs took on New York’s Master Builder and transformed the City, New York 2009.
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5.  »Death and Life of Great American Cities« – 
     »A broadside attack«

Ein klassischer Fall: Das richtige Buch zur rechten Zeit. Die relativ unbekannte Autorin, 45 
Jahre alt, die bis dahin nur kurze Artikel verfasst hatte, hat einen Erstlingserfolg, der rasch 
zu einem Bestseller wurde. Jacobs’ Buch wurde vom Verlag aggressiv vermarktet. „Perhaps 
the most influential single work in the history of town planning [...] a work of literature“, 
so der New York Times Book Review. 38 Im Januar 1961 war das Buch fertig gestellt und im 
November – rechtzeitig für das Weihnachtsgeschäft war es auf der „recommended reading 
list“ – im Handel erhältlich.

Das Buch – stilistisch eine Melange aus Literatur, Journalismus und Soziologie – for-
mulierte eine Radikalkritik am Städtebau und an der Stadtplanung, eine Breitseite gegen 
die Praxis in einer Umbruchzeit, die einen Umdenkungsprozess und einen Paradigmen-
wechsel der Stadterneuerung einleiten sollte. So beginnt der Band: „Dieses Buch ist ein 
Angriff auf die landläufige Stadtplanung und den landläufigen Umbau der Städte. Es ist 
außerdem und in erster Linie ein Versuch, neue Prinzipien für Stadtplanung und Stadtsa-
nierung einzuführen“.39 Jacobs wandte sich gegen Slumsanierung und die im Gefolge ent-
standenen standardisierten Wohnblocks, gegen die Zerschneidung von Nachbarschaften 
durch Stadtautobahnen, gegen Monostrukturen, gegen Zersiedlung und Sprawl. Ihr Buch 
war populärwissenschaftlich und emotional verfasst und basierte auf persönlichen Er-
fahrungen in ihrem geliebten Greenwich Village und vergleichbaren Quartieren wie dem 
North End in Boston.40 Sie formulierte damit eine – bis dahin nicht artikulierte – Kritik an 
den Großprojekten des Stadtumbaus und der Slumsanierung, die mit baulichen Lösungen 
zugleich soziale Probleme zu lösen glaubten. Doch hygienische Wohnungen würden – so 
Jane Jacobs – nicht automatisch die Lebens- und Wohnbedingungen der unteren und der 
farbigen Schichten verbessern.

Systematisch demontiert wurden die Größen der Architektur und Stadtplanung. Ebe-
nezer Howard wird Großstadtfeindlichkeit und die Planung von Schlafstädten vorgehal-
ten.41 Seine „stadtzerstörenden“ Ideen seien in Amerika begeistert aufgenommen und von 
Clarence Stein, Henry Wright, Catherine Bauer und Lewis Mumford weiter entwickelt 
worden. Die gesamte moderne Stadtplanung sei praktisch aus dieser einfältigen Substanz 
bezogen und weiterentwickelt worden. Und auch Le Corbusiers Traumstadt aus Wol-
kenkratzern entstamme den gleichen Wurzeln. Nach Jane Jacobs stammt die Stadt der 

38	 Dieses Zitat befindet sich auf dem Cover späterer Ausgaben, z.B. der Ausgabe von 1992.
39	 Tod und Leben, S. 9.
40	M. Scott, American Planning since 1890, Berkeley u.a. 1971, S. 592.
41	 1962 erschien ein wichtiges Buch, das die These der verbreiteten Großstadtfeindlichkeit in Nordamerika 

untermauerte: M. and L. White, The Intellectual Versus The City. From Thomas Jefferson To Frank Lloyd 
Wright, Cambridge Mass. 1962.
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Wolkenkratzer im Park direkt von der Gartenstadt her. „Praktisch kombinieren heute alle 
intellektuellen Städtebauer beide Konzepte in den verschiedenen Abwandlungen.“ 42 Dies 
würde in der Theorie „planmäßige Umsiedlung“, „Teilerneuerung“, „Sanierung und Wie-
deraufbau“, in der Praxis aber einen völligen Abbruch der – aus Sicht der Planer – herun-
ter gekommenen Quartiere bedeuten. 

Jacobs fasst die (falschen) Lehren des Städtebaus in einem Satz zusammen: „Vom An-
fang bis zum Ende, von Howard bis Burnham, bis zum letzten Zusatzartikel zum Städte-
bauerneuerungsgesetz, ist das gesamte Gebräu gänzlich ohne jede Rücksicht auf das Le-
ben der Großstädte selbst gebraut worden. Die Großstädte sind weder untersucht noch 
respektiert worden, sie durften nur Weihopfer sein“.43 Sie nennt es „unurban urbaniza
tion“; mit der Praxis der Kahlschlagsanierung solle der Vorort in die Stadt injeziert wer-
den. Der (Groß-)Stadtkritik setzt Jane Jacobs ein Plädoyer für die funktionierende städti-
sche Nachbarschaft entgegen. Präzise beobachtet und beschreibt sie Akteure und ihr Tun 
vor ihrer Haustür. „So ist der Teil der Hudson Street, in dem ich wohne, jeden Tag Sze-
nerie eines vielgestaltigen Bürgersteig-Balletts. Ich selbst trete kurz nach acht auf, wenn 
ich den Abfalleimer hinaustrage“.44 Diese anrührend idyllische und idealisierende Passage 
ihres Buches, die Beschreibung der komplexen und scheinbar chaotischen Abläufe einer 
feinkörnig sozial- und nutzungsgemischten Nachbarschaft, bildet ihre zentrale Botschaft. 
Der langen Tradition der negativ konnotierten (Groß-)Städte – diffamiert als Symbole für 
Verfall und Entartung 45 – stellt Jane Jacobs eine emotional begründete positive Bewertung 
gegenüber.46

In Jacobs’ Buch geht es weniger um die Stadt mit ihrer physischen Struktur, sondern 
um das „Stadtleben“. Sie entdeckt Netzwerke, informelle Strukturen und fließende Über-
gänge, die sich überlappen und überlagern.47 Sie leitet (ungewollt) einen Paradigmenwech-
sel von der „top-down“ zur „bottom-up“ Planung ein, die Einbeziehung der Öffentlichkeit 
in Planungen, stärkere Mitbestimmungsrechte und Anwaltsplanung. Dezentralisierung – 
wie Howard sie mit den Gartenstädten propagierte – ist für sie keine ästhetische, sondern 
eine politische Frage der Optimierung von Beteiligungs- und Mitwirkungsmöglichkeiten. 
Stadtplaner würden nicht die komplexen Sozialstrukturen verstehen und sie auf bauliche 
Elemente reduzieren. 

42	 Tod und Leben, S. 24.
43	 Ebda..
44	Ebda., S. 44. Dieses Kapitel ist mehrfach in anderen Büchern wieder abgedruckt worden; vgl. R.T. 

LeGates / F. Stout (eds.), The City Reader, London and New York 1996, S. 103 ff. und M. Carmona, St. 
Tiesdall (eds.), Urban Design Reader, Oxford 2007, S. 147 ff. 

45	 Vgl. A. Lees, Cities Perceived. Urban Society in European and American Thought. 1820-1940, Manchester 
1995. 

46	R. Montgomery, Is There Still Life in The Death and Life?, in: Journal of the American Planning Asso
ciation, Summer 1998, S. 271.

47	 M. Luccarelli, Lewis Mumford and the Ecological Region. The Politics of Planning, New York 1995, S. 197.
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6.  Jane Jacobs’ dialektische Methodik – „Examples come first“

Jane Jacobs’ Thesen erwuchsen aus ihren täglichen Beobachtungen und eigenen Primär
erfahrungen „vor Ort“. Was hier „funktionierte“, suchte sie zu beschreiben, zu ergrün-
den, zu erklären und als Perspektive für andere Quartiere zu übertragen. Die Lektüre 
von Zeitungen und die Sammlung von Zeitungsartikeln wurde zur Recherche und Un-
termauerung von ihren Argumenten genutzt.48 Fachzeitschriften wurden dagegen kaum 
ausgewertet; die Aversion von Jane Jacobs gegen „Expertenmeinungen“ ließ derartige Ein-
schätzungen nur ausnahmsweise einfließen. Natürlich wurde diese induktive Methode als 
unsystematisch und unwissenschaftlich kritisiert, basierte sie doch empirisch nur auf we-
nigen Fallstudien „rückständiger“ Viertel in den USA.

„Trust your eyes and your instincts“, galt für sie als Maßstab. Vor allem aber stellte Jane 
Jacobs die wichtigen und richtigen Fragen. Sie akzeptierte nicht die häufig vorgeschobe-
nen Sachzwänge der Planer und Politiker, sondern verließ sich auf ihre eigenen Erfahrun-
gen und Beobachtungen. Nur sie bildeten die Messlatte zur Bewertung. Den Planern wirft 
sie Lebensfremdheit vor und die Negation von realen Bedürfnissen, Wünschen, Sorgen 
und Ärgernissen. Sie sucht nach inneren Gesetzmäßigkeiten: „Cities are not chaotic. They 
have an order of economic development, but they work without ideology. Ideology only 
prevents us from seeing the order“.49 Sie beschreibt unaufgeregt in einem gefälligen Plau-
derton, schlägt vor, die Umgebung auf sich wirken zu lassen, ohne zu theoretisieren oder 
zur Rebellion aufzurufen. „Seek the truth from facts“, lautet ihr von dem chinesischen 
Kommunistenführer Deng Xiaoping entlehntes Credo.

Deshalb verwendet sie auch keine Abbildungen in ihrem Buch als Beleg. „Die Szenen, 
die als Illustrationen zu diesem Buch dienen können, sind rings um uns – man muss nur 
die Städte so betrachten, wie sie wirklich sind. Beim Schauen kann man auch lauschen, ein 
wenig verweilen und über das Geschehene nachdenken“.50 Methodologisch im Sinne em-
pirischer Sozialforschung lassen ihre problematischen, sporadischen und selektiven Beob-
achtungen keine Kategorienbildung und keine theoretischen Rückschlüsse zu. Eher ist es 
die Versuchsanordnung „trial and error“, nicht die systematische Lektüre und Aufarbei-
tung eines Gegenstandsbereiches, die Jane Jacobs praktiziert.

Jane Jacobs selbst beschrieb ihre Methodik: „Oh, I’m so chaotic. I just scramble as best 
as I can. Sometimes people say‚ you use such wonderful examples to illustrate what you’re 
saying – how do you find them?‘ It’s just the opposite. The examples come first. I think 
from the concrete. I can’t think from the abstract“.51 Ihr Mann erklärt, dass 87 % ihrer 

48	 Die Materialien in ihrem Nachlass in der John J. Burns Library, Boston College, belegen dies eindrück-
lich. Für viele der Kapitel sind die „Materialsammlungen“ („Clippings“) erhalten. 

49	 S. Brownmiller, Jane Jacobs, Vogue magazine May 1969, zit. in M. Allen (s. A 6), S. 22.
50	 Tod und Leben, S. 8.
51	 A. Freedman / Jane Jacobs, The Globe and the Mail, June 9, 1984, zit. nach M. Allen (s. A 6), S. 26.
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Ideen im Papierkorb landen würden.52 Sie arbeitet und schreibt an einem Pult im Schlaf-
zimmer von 9.30 am Morgen bis 4.00 nachmittags. Telefonanrufe werden in der Zeit nicht 
angenommen. Die Kinder dürfen nicht stören und müssen Anrufer abwimmeln. Als New 
Yorks Bürgermeister David Lindsay sie telefonisch erreichen wollte, antwortete die 14-jäh-
rige Tochter Mary: „My mother will not be available for conversation before 4 pm.“ 53 In 
ihrer Freizeit liest, backt und kocht sie gerne. Sie liebt es, Kreuzworträtsel und andere 
Denksportaufgaben zu lösen, vor allem offene Rätsel um die Stadt.

6.  »Viel Feind – viel Ehr« – Kritik und Kritiker –
       »The Planners hated it«

Die Hintergrundfolie für Jane Jacobs’ Kritik am Stadtumbau und der Flächensanierung 
lieferten die von Robert Moses betriebenen Vorhaben in New York. Er arbeitete unter fünf 
Bürgermeistern, sechs Gouverneuren und sieben Präsidenten und seine Vorhaben ließen 
kaum einen Teil New Yorks unberührt.54 Konflikte um die Stadt- und Verkehrsplanung 
sowie die Stadterneuerung wurden zwischen den ungleichen Gegnern, David und Go
liath, die unbedeutende Hausfrau aus dem Village und dem einflussreichen „Masterbuil-
der“ ausgetragen. Die unterschiedlichen Perspektiven und Denkstile lagen auf der Hand. 
Während Robert Moses argumentierte, Städte seien für den Verkehr geschaffen, hielt Jane 
Jacobs dagegen, sie seien von und für Nachbarschaften gemacht. Ging es Moses um Groß-
projekte, hielt Jacobs den menschlichen Maßstab dagegen.55 Moses’ Credo war: „When you 
operate in an overbuilt metropolis, you have to hack your way with a meat ax“.56 Für Mo-
ses machte es keinen großen Unterschied, Strände und Parks anzulegen oder Schnellstra-
ßen durch dicht bebaute Quartiere zu schlagen. Der „kleine“ Unterschied Stadtautobah-
nen durch Manhattan zu bauen war: „There are more houses in the way [...] more people 
in the way – that’s all“.57 

In einem Land mit einer damals gigantischen und weltweit führenden Automobilindu-
strie, in dem (neuer) Automobilbesitz nicht zuletzt über den Status von Personen mit ent-
schied, „einte“ Jane Jacobs und Robert Moses paradoxerweise, dass sie beide keine Auto
fahrer waren. „I don’t drive, nor do I have a car. [...] When I go to a destination in downtown 

52	 J. Karp, Contrarian. „Jane Jacobs Doesn’t Live Here Anymore“, zit. bei M. Allen (s. A 6), S. 14. 
53	 Jane Jacobs, Vogue magazine May 1969, zit. bei M. Allen (s. A 6), S. 22.
54	 Zu Robert Moses vgl. H. Ballon / K.T. Jackson (eds.), Robert Moses and the Modern City: The Transfor-

mation of New York, New York/London 2007; R. Caro, The Power Broker. Robert Moses and the Fall of 
New York, New York 1975; B. Joerges, Die Brücken des Robert Moses. Stille Post in der Stadt- und Tech-
niksoziologie 2/1, 1999, S. 43-63.

55	 Vgl. A. Flint, Wrestling with Moses. How Jane Jacobs Took on New York’s Masterbuilder and Transfor-
med the American City, New York 2009; G. Lang / M. Wunsch (s. A 20); R. Brandes Grantz (s. A 11). 

56	 M. Berman, All that is solid melts in the air. The Experience of Modernity, London 1988, S. 291.
57	 Zit. nach ebda., S. 293. 
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Toronto, I take a taxi“ erklärte Jane Jacobs.58 Robert Moses’ visionäre Stadtautobahnen – er 
selbst besaß nicht einmal einen Führerschein, verfügte aber über drei persönliche Chauf-
feure – sollten „freie Fahrt“ ermöglichen und Manhattan mittels Brücken autogerecht mit 
den anderen Bezirken und New Jersey verbinden. 

So plante Robert Moses, eine Stadtautobahn („Lower Manhattan Expressway“) in der 
Nähe von Jane Jacobs’ Haus „durchzubrechen“, und ihr Stadtviertel stand auf der Liste des 
„Urban Renewal“ für eine Flächensanierung. Moses erhielt vom Verlag eine Kopie ihres 
Buches und sandte sie erbost zurück mit dem Kommentar: „I am returning the book you 
sent me. Aside from the fact that is intemperate and inaccurate, it is also libelous. I call 
your attention, for example, to page 131. Sell this junk to someone else. Cordially Robert 
Moses“.59 Und Moses polemisierte weiter: „Den jüngsten Fantasmen nach ist also [...] jede 
Hausfrau, die ihr Fachwissen aus Fernsehen, Radio und Telefon bezieht, fähig, ein rie-
siges System städtischer Hauptverkehrsstraßen zu planen [...]. Ehrliche Beamte werden 
als Schlitzohr, Unterdrücker der Armen oder als Diktatoren angeprangert, der Schieberei 
und Korruption bezichtigt. Ich erhebe mein Glas auf den Unternehmer, der Ghettos besei-
tigen kann, ohne Menschen umzusiedeln, ebenso wie auf den Koch, der Omeletts zuberei-
ten kann, ohne ein Ei zu zerschlagen“.60

Ging es in der Auseindersetzung mit Robert Moses um die Art und Weise des Stadt-
umbaus in New York, entspann sich mit ihrem vormaligen Protegé Lewis Mumford eine 
intellektuelle Kontroverse. Ein ganzes Jahr polemisierte Mumford gegen Jacobs’ Buch, 
ihre „komische“ Unkorrektheit, ihre falschen Einschätzungen und Bewertungen, ihre 
fehlenden historischen Kenntnisse sowie ihre idealistischen Vorstellungen. Im gleichen 
Jahr 1961 war auch Lewis Mumfords Opus Magnum „The City in History“ 61, ein Destillat 
lebenslanger Beobachtungen und Recherchen von und in Städten erschienen. 

Waren Jacobs und Mumford sich einig im Kampf gegen Robert Moses’ Großprojekte 
und das Konzept Flächensanierung und Neubebauung als „tower-in-the park“, so kam es 
zum Bruch über grundlegende stadtplanerische Ideen und ethische Perspektiven. Mum-
ford aufgebracht und in seinem Stolz verletzt, verfasste drei längere Artikel mit Kritiken 
von Jacobs’ Buch, von denen eine Art Komprimierung im New Yorker publiziert wurde.62 

58	 J. Jacobs, Dark Age Ahead, New York 2005, S. 76.
59	 Jane Jacobs Papers, John J. Burns Library Boston College, Boston; vgl. auch Jane Jacobs’ Charakterisie-

rung von Robert Moses (die in der deutschen Ausgabe fehlt): „Robert Moses, whose genius at getting 
things done largely consists in understanding this, has made an art of using control of public money to 
get his way with those whom the voters elect and depend on to represent their frequently opposing in-
terests. [...] Either way, seduction or subversion of the elected is easiest when the electorate is fragmented 
into ineffective units of power“; Death and Life, S. 131. 

60	 Robert Moses, zit. nach: R. Burns / J. Sanders / L. Ades, New York. Die illustrierte Geschichte von 1609 bis 
heute, München 2007, S. 517.

61	 L. Mumford, The City in History. Its origins, its transformations, and its prospects, Harmondsworth 
1966 (zuerst 1961). 

62	 L. Mumford, „The Sky Line: Mother Jacobs’ Home Remedies“, The New Yorker, December 1/1962, S. 148 ff; 
gekürzt abgedruckt in: E. Birch (ed.) The Urban and Regional Planning Reader, New York 2009, S. 132 ff. 
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„I have grappled with Jane Jacobs’ stimulating and awful book and have written such a 
lenghty analysis of the conditions she is attacking, as well as her manner of attack and its 
solutions [...]. She is so active here and has gotten so much publicity for her work“.63

Unter dem Titel „Mutter Jacobs Hausfrauenrezepte“ polemisierte Mumford gegen Ja-
cobs’ Vorstellungen von Urbanität und Nutzungsmischung.64 Während Jacobs aus der 
Perspektive der Nachbarschaft und des Stadtquartiers argumentierte, bemühte Mumford 
die regionalplanerische Sicht. Hat Mumford die Stadtregion im Visier und die geplante 
Dezentralisierung – hier bemüht er das Vorbild der Gartenstadt –, ging es Jacobs inkre-
mentalistisch „nur“ um ihr Stadtviertel, das als Vorbild für die Gesamtstadt bemüht wur-
de. Jacobs erweckte vor allem den Eindruck, Mumford und Moses wären Verbündete im 
Geiste und würden ähnliche Ziele verfolgen.65 Diese Kritik ging vollkommen an Mum-
fords Intentionen vorbei. Er war über zwei Dekaden hinweg ein scharfer Kritiker von Mo-
ses’ Plänen des Abräumens von Quartieren, der autogerechten Stadt und der Slumsanie-
rungsvorhaben gewesen. Die Mumford-Jacobs-Debatte ging um die Grundwerte von Stadt 
und Planung, von Dichte, Nutzungsmischung und Vielfalt. Zwar erhielt Mumford 1961 
den „National Book Award for non fiction“, für den auch Jacobs’ Buch nominiert war, aber 
Jacobs’ Kritik korrespondierte vollends mit damals aktuellen Themen und Konflikten. Es 
munitionierte die neu entstehenden Bürgerinitiativen und die Kritiker der Slumsanierung 
und des Stadtautobahnbaus. 

Das Buch löste eine Flut von Rezensionen aus. Vor allem waren Planer gefragt, deren 
Disziplin von Jane Jacobs nicht nur kritisiert, sondern gar in Frage gestellt wurde. Gleich 
zwei Rezensionen erschienen in der einschlägigen Planerzeitschrift. Dabei wurde von 
Morton Hoppenfeld zugestanden: „Every planner, architect, houser, real estater, and so 
on, needs to have his favorite theorems challenged periodically“. Das Buch sei ein Gewinn 
beim Nachdenken über städtische Probleme. „Unfortunately, the broadside of vitupera-
tion against all planners (which in Mrs. Jacobs’ terms means us and Bob Moses and the 
architects for Stuyvesant Town and the New York City Housing Authority and a host of 
uncomfortable bedfellows) has had and will have a bad effect on an already resistant plan-
ner-client relationship in our traditionally laissez-faire society“.66 Nach Hoppenfeld würde 
Jacobs ihre Erfahrungen in Greenwich Village (unzulässig) verallgemeinern und nicht to-
lerieren, dass es durchaus Befürworter des suburbanen Lebensstils gäbe. „The Enchanted 
Ballerina of Hudson Street“ würde das Kind mit dem Bade ausschütten. 

In einer anderen Rezension im gleichen Heft wird – bezogen auf die Planerschelte – aus 
Planersicht gefragt: „Does she mean me?“ Jane Jacobs würde ein vereinfachtes Bild zeich-

63	 Zit. nach M. Hughes (ed.), The Letters of Lewis Mumford and Frederic J. Osborn. A Transatlantic Dialo-
gue 1938-70, New York 1971, S. 326.

64	 J.M. Mellon, Visions of the Livable City: Reflections on the Jacobs-Mumford Debate, in: Ethics, Place 
and Environment, Vol. 12, No. 1, 2009, S. 35-48.

65	 Mumford schrieb an Osborn 1963, dass er die Stadtautobahngegner unterstützen würde. „Gnashing of 
teeth by Mr. Moses, my old enemy“; zit. in M. Hughes (s. A 63), S. 335. 

66	M. Hoppenfeld, Review, in: Journal of the American Institute of Planners, 1962, 28, S. 136-137.
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nen und nicht die sozial integrierten, gut funktionierenden (Mittelschicht-)Nachbarschaf-
ten – ohne Nutzungsmischung – in ihre Analyse einbeziehen. Sicher hätten die Exzesse 
der Sanierung und Stadtautobahnen Wunden geschlagen, das sei aber kein grundsätzli-
ches Argument gegen Planung.67 Die bis dahin als harmlos geltenden Planer, die nieman-
den behelligen – so ein anderer Rezensent – würden in ihrem Buch zu Bösewichten, die 
systematisch die Städte im Lande zerstören würden. Deutlich würde, dass Frau Jacobs nur 
wenig von Planung verstehen und absichtlich oder unabsichtlich Architektur, Siedlungs-
bau und Stadtdesign verwechseln würde. Jane Jacobs selbst fasste vier Jahrzehnte später 
die Reaktionen auf ihr Buch wie folgt zusammen: „The planners hated it. The architects 
were divided“.68

Das von Jane Jacobs gezeichnete Bild der heilen Welt und der intakten Nachbarschaft in 
Greenwich Village hatte mit den Realitäten New Yorks Anfang der 1970er Jahre allerdings 
nur noch wenig gemein. Als sie New York 1968 verließ und mit ihrer Familie nach Toronto 
übersiedelte, war die Stadt eine andere geworden. Gebeutelt von der Finanzkrise, von Kri-
minalität, Drogenproblemen, vom Zustrom farbiger und einkommensschwächerer Haus-
halte bei zeitgleicher Abwanderung einkommensstärkerer Haushalte in die Suburbs galt 
die Stadt umgehend als „unregierbar“. 

Jane Jacobs lebte vier Jahrzehnte – und damit mehr als die Hälfte ihres erwachsenen Le-
bens – in Toronto. Sie bewunderte den kanadischen Gemeinschaftssinn, die offene Aus-
tragung von Konflikten und bewarb sich 1974 um die kanadische Staatsbürgerschaft, die 
sie im September 1974 erhielt. Doch in Toronto wurde Jane Jacobs rasch – noch mit dem 
Auspacken der Umzugskisten beschäftigt – mit einer Autobahnplanung ähnlich wie in 
New York konfrontiert.69 Umgehend wurde sie als prominente Sprecherin mit strategi-
schen Erfahrungen genutzt. Die Auseinandersetzungen um den Bau des „Spadina Ex-
pressway“ markieren eine wichtige Zäsur in der Stadtentwicklungspolitik für die Toron-
tonians und Kanada und haben symbolische Bedeutung. Initiativen konnten sich erstmals 
gegen top-down Planungen wie Großprojekte und Stadtautobahnen wehren und zeitweise 
auf lokaler Ebene reformorientierte und bürgernahe Stadtregierungen durchsetzen, die 
wiederum Bürgerbeteiligung, behutsame Stadterneuerung und Innenentwicklung zu zen-
tralen Anliegen und Aufgabenbereichen machten. 

8.  Einfluss und Rezeption in Deutschland – 
     »Unfreundliche Bemerkungen einer Dame«

„Tod und Leben“ wurde ins Japanische, Spanische, Italienische, Französische, Portugie-
sische und Deutsche übersetzt. 1967 besuchte Jane Jacobs das erste Mal Europa. Ihre Rei-
sen waren neben den Verpflichtungen und Vorträgen immer mit der Erkundung weiterer 

67	 A. Melamed, Review, in: ebda., S. 137-139.
68	 A Conversation with Jane Jacobs by Hank Bromley, Artvoice July 27/2000; Jane Jacobs Papers (s. A 17). 
69	 Vgl. R. White, Jane Jacobs and Toronto, 1968-1978, erscheint in: Journal of Planning History 1/2011.
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Städte verbunden. So besuchte sie im Januar 1967 Hannover (Vortrag und Fernsehauf-
tritt), Frankfurt, Mailand, Genua, Venedig, Paris und Anfang Februar London (Vortrag) 
und Cambridge (Vortrag). Während sie in Hannover die Planungen (!) schätzte, fand sie 
Frankfurt, wo sie das Goethe Haus besuchte „dirty, garnish, ugly and just plain mean loo-
king“ 70 und Genua „incredible“. Und endlich Venedig, im Nebel angekommen: „To me it is 
more interesting to walk on the streets than to ride on the canal [...]. (Venice) is the easiest 
city to find ones way“, easier than New York. [...] I spent most of yesterday walking the 
streets, and I could hardly stop. [...] The city is so beautiful it almost breaks your heart“.71 
Sie schrieb von ihren Reisen regelmäßig Postkarten nach Hause, registrierte die Mini-
rockmode und die längeren Haare der Jugendlichen.

1962 war Rudolf Hillebrecht in Hannover auf das Buch durch die Rezension in einer 
US-amerikanischen Zeitschrift aufmerksam geworden.72 Er überflog den Band und lei-
tete ihn dann an seinen Mitarbeiter im Stadtplanungsamt Klaus Müller-Ibold 73, der per-
fekt Englisch sprach, weiter. Hillebrecht veranlasste die Rezension des Buches durch Klaus 
Müller-Ibold, besuchte Jane Jacobs 1964 in New York und 1970 in Toronto und lud sie 1967 
zur „Constructa“ nach Hannover ein.74 „Nicht nur Jane Jacobs [...] sondern auch ‚Miß Uni-
versum‘ in Gestalt der 19-jährigen Schwedin Margarte Arvidsson kam eigens aus den USA 
nach Hannover, um der Zweiten Constructa einen gewissen Glanz zu verleihen“. Bau-
welt-Herausgeber Ulrich Conrads berichtete weiter: „Gewiß, es war gut und interesant, 
Mrs. Jacobs [...] einmal persönlich vor sich zu sehen. Ihr verallgemeinernder Report aber 
über eine fehlgeschlagene amerikanische Sanierungsmaßnahme und ihr Eintreten für die 
„Auffüllungstheorie“, die das tabula-rasa-Denken Sanierungsbeflissener ablösen sollte – 
beides war eigentlich zu leichtgewichtig, um es eigens von New York nach Hannover zu 
transportieren“.75 

Nicht zuletzt mag Hillebrechts „kompetente“ Führung zu ihrem Urteil über die Pla-
nungen in Hannover beigetragen haben: „The best planning I have ever seen. [...] Some 
is just unbelievable good“. [...] In Hannover I actually see the kind of planning all built, 

70	 Zit. nach M. Allen (s. A 6), S. 87.
71	 Zit. nach ebda., S. 89 ff.
72	 Interview mit Rudolf Hillebrecht und Walter Jessen am 01.10.1987 von Sid Auffahrt; der Verfasser dankt 

Sid Auffahrt für das Protokoll.
73	 Klaus Müller-Ibold wurde in Shanghai geboren und ging dort auf die amerikanische Schule. Er sprach 

daher – damals ungewöhnlich – gut Englisch; Gespräch des Verfassers mit Klaus Müller-Ibold am 21.12. 
2009 in Hamburg. 

74	 In dem Band von F. Lawrence führt Jane Jacobs in einem Interview 1966 als ihre erste Reise nach Europa 
auf; F. Lawrence (ed.), Ethics In Making A Living. The Jane Jacobs Conference, Atlanta 1989, S. 6.  

75	 U. Conrads, Mehr als nichts, in: Bauwelt 6/7, 1967, S. 142. Auch A. Mitscherlich verbreitete wieder seine 
„verjährte und oberflächliche Polemik gegen miserable Zustände“. Das Referat des Chefs der Neuen Hei-
mat hörte sich dagegen „wie eine Regierungserklärung“ an. Er kündigte eine „grundsätzliche Neuorien-
tierung der von ihm geleiteten Unternehmensgruppe“ an. Er stellte die Erneuerung der Städte ins Zen-
trum und belegte dies mit Plänen der Flächensanierung von St. Georg und einer Neubebauung durch 
ein Hochhausgebirge. Ein Kommentar von Jane Jacobs dazu ist nicht überliefert.
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actually executed“. Ähnlich positiv fiel ihr Urteil zu Hamburg im Rahmen dieser Reise 
aus: „Hamburgs waterfront is marvellous. [...] Right at the waterfront are great old brick 
warehouses. [...] The bomb damage must have been terrible“.76 Für die Reise 1967 ist auch 
ein Termin mit Alexander Mitscherlich vermerkt. 

Müller-Ibold betitelte seine Rezension „Umbruch in der Stadtplanung. Werden sich die 
Methoden in der heutigen Stadtplanung wandeln?“ Er ging dabei auch auf andere, neu-
ere stadtsoziologische Beiträge ein und das „ernst gemeinte Bemühen, uns Stadtplanern 
zu helfen, dass wir das Phänomen der „Stadt“ als Ganzes besser begreifen“.77 Städtebau-
er würden – als Architekten ausgebildet – formal und zu statisch denken und damit den 
ständigen Strukturwandel ignorieren. Einzelbegriffe wie „Nachbarschaft“ und „autoge-
rechte Stadt“ würden zu Leitbildern ausgebaut werden, die Stadt würde nicht vielschichtig 
und vielseitig begriffen, sondern als „Zustand“ und nicht als „Prozess“.78 Städtebauer wür-
den ein „endgültig fixiertes Bild entwerfen“, ein Umdenken würde viel Zeit und Mühe er-
fordern, um eine „Städtebauwissenschaft zu entwickeln, die diesen Aufgaben gerecht wer-
den kann“.79 Diese Rezension fiel dann dem Bauwelt-Herausgeber Ulrich Conrads in die 
Hände, der dann die Veröffentlichung des Buches auf Deutsch initiierte. 

In einer anderen Rezension der deutschen Ausgabe wird vor dem Hintergrund des deut-
schen Häusle- und Wiederaufbauwunders argumentiert, dass „eine soziologisch fundierte 
Kritik der Stadtplanung fast schon zu spät“ kommt: „J. J. untersucht die nie hinterfragten 
obersten Werte der „orthodoxen“ Stadtplanung, die als Ideal ein Konglomerat aus Ebene-
zer Howards „horizontaler“ Gartenstadt (1890) und Le Corbusiers „vertikaler“ Cité Radi-
euse (1920) verwirklicht hat. [...] J. Jacobs’ Untersuchung entzündet sich am Nachtmahr der 
amerikanischen Stadtplanung: der ‚völlig überraschend’ und immer häufiger auftretenden 
Verödung von Innenstadt-Bezirken, der Kriminalisierung, dem Veröden oder ‚Verslumen‘ 
von neugebauten Vorortbezirken oder Siedlungen. Es stellt sich heraus, daß die Schuld da-
ran die orthodoxe Stadtplanung selbst trägt: Sie „dezentralisiert“ die ehemalige Vielfalt der 
Nutzung von Städten zu Kulturzentren, Bankvierteln, Vergnügungszentren, Wohnsied-
lungen, Einkaufszentren etc. Die Wohnviertel werden dabei zu öden Schlafstädten, in de-
nen Verbrechen am hellichten Tag an der Ordnung, weil da am sichersten sind“.80

„Haben die Stadtplaner versagt“ ist der Titel einer anderen Buchbesprechung. Jane Ja-
cobs’ Buch wird als das „unkonventionellste und provozierendste Städtebau-Buch“ be-
zeichnet, das der „gesamten traditionellen Stadtplanung den längst erwarteten Todesstoß 

76	 Jane Jacobs Papers, John J. Burns Library, Boston, Subseries A. Auch bei ihrem Vortrag in London im 
Februar 1967 stellte Jane Jacobs die Arbeit von Rudolf Hillebrecht positiv heraus; vgl. J. Jacobs, The self-
generating growth of cities. A report of the meeting at the RIBA on 7 February 1967, in: RIBA Journal, 
Vl. 74, March 1967, S. 98.

77	 K. Müller-Ibold, Umbruch in der Stadtplanung, in: Der Städtetag, Juli 1962, S. 878. 
78	 Ebda., S. 874.
79	 Ebda., S. 876.
80	 R. Reiche, Buchbesprechung, in: Das Argument. Berliner Hefte für Probleme der Gesellschaft, 1964, Nr. 

28-31, S. 53 und S. 52. 
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versetzt“.81 In einer anderen Rezensi-
on geht Hermann Funke davon aus, 
dass nach Jane Jacobs Städte nicht für 
Stadtplaner, sondern für Laien gebaut 
werden. Jane Jacobs wagt es, „sechzig 
Jahre alte Th eorien der Stadtplanung 
anzuzweifeln“ und die Errungenschaf-
ten der Nutzungsentfl echtung in Frage 
zu stellen. „Jane Jacobs zu folgen, hie-
ße, unsere heutige Stadtplanung (de-
ren Axiome – ähnlich wie mathemati-
sche Sätze – vor aller Erfahrung gültig 
sind) aufzugeben zugunsten einer weit 
weniger gesicherten Stadtplanung auf
der Grundlage von praktischen Er-
fahrungen und städtebaulichen Feld-
untersuchungen“.82

Der damals wohl  bedeutendste 
deutsche Stadtsoziologe Hans Paul 
Bahrdt greift  das Buch enthusiastisch 
auf, „das trotz des Fehlens einer ex-
pliziten Th eorie mehr zur Soziolo-
gie der Großstadt und zum Städte-
bau beigesteuert hat als viele andere 
Publikationen“.83 Nach Bahrdt hat Ja-
cobs gezeigt, dass „Anonymität und 

Funktionsmischung nicht einfach einen Mangel an Ordnung und Integration bedeuten“,84 
sondern auch positive Bedingungen für städtisches Zusammenleben sein können. Ähn-
lich argumentiert auch Heide Berndt 1967, nach der im Buch von Jacobs das „Unbehagen 
am modernen Städtebau seinen deutlichsten Ausdruck“ fi ndet. Was Jacobs zum Haupt-
ziel ihrer Angriff spunkte machte, sind eben jene stillschweigend gesetzten Kriterien der 
Städte planung, die umstandslos davon ausgehen, dass die Großstadt abzulehnen [sei].
[...Ihre] Leistung liegt in dem Nachweis der Dysfunktionalität der Planungskriterien in 

81 G. Sello, Haben die Stadtplaner versagt? Zu Jane Jacobs’ Buch „Tod und Leben großer amerikanischer 
Städte“, in: neue heimat, monatsheft e für neuzeitlichen wohnungsbau 4/1964, S. 16 ff .

82 H. Funke, Die Großstadt und ihre Planer. Unfreundliche Bemerkungen einer Dame, in: DIE ZEIT Nr. 
48, 29.11.1963.

83 H.P. Bahrdt, Humaner Städtebau, Überlegungen zur Wohnungspolitik und Stadtplanung für eine nahe 
Zukunft , München 1973, S. 115.

84 Ebda., S. 114.

abb. 3:   Jane Jacobs, Tod und leben großer 
amerikanischer Städte; Umschlag, deutsche Aus gabe, 
Gütersloh Berlin 1965.
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bezug auf die Planungsziele“.85 Berndt greift Jacobs’ generellen Vorwurf der Stadtfeind-
lichkeit der Stadtplaner auf und stellt diesen wieder in die Howardsche Tradition: „Wir 
dürfen dabei nicht wie J. Jacobs dem Fehler verfallen, die in der modernen Stadtplanung 
latent vorhandene Stadtfeindlichkeit als etwas Unmittelbares zu nehmen, das der persön-
lichen Unwissenheit oder Boshaftigkeit von Stadtplanern entspringt; denn es handelt sich 
hier um kollektive Vorurteile, die eine lange historische Wurzel haben“.86 

Bahrdts und Berndts Bewunderung des Buches von Jane Jacobs steht die schroffe Ab-
lehnung von Katrin Zapf gegenüber. In ihrer Studie „Rückständige Viertel“ werden die-
se zu „Inseln der Rückständigkeit“. „Sanierungsmaßnahmen sollen ihre Rückständigkeit 
aufheben und die veralteten Verhältnisse auf den Inseln an die längst neuen Standards 
des Festlands anpassen“.87 Jacobs’ Arbeit wird von Zapf als „romantisierend“ gewertet, sie 
würde die „orthodoxe Stadtplanungstheorie“ als „Antistadt-Planung“ diffamieren und 
die „Entmischung der Funktionen“ und Dezentralisierung als „systematische Versuche 
der Stadt-Vernichtung“ einschätzen. „Gegen die Puristen der gleichsam keimfreien, über-
schaubaren, funktionsentmischten, mit großen Grünflächen versehenen, aber entnervend 
langweiligen Musterstadt bricht sie eine Lanze für großstädtische Mannigfaltigkeit. [...] 
Jane Jacobs’ funktionierende Großstadt ist ein einziges Gewimmel. Auf den vielfältig be-
lebten Straßen kommt es nicht zu Straßenverbrechen wie in den modernen amerikani-
schen Wohnbausiedlungen“.88 Zapf unterstellt Jacobs „den generellen Widerstand gegen 
eine organisierte Modernisierung der Gesellschaft“. „Mit ihren Arbeiten haben sie [auch 
Herbert Gans wird kritisiert] nicht nur dem landläufigen Planungsperfektionismus und 
bizarren Planungsutopien pari geboten, sondern auch ein unmittelbar ansprechendes Plä-
doyer für die Rückständigkeit abgegeben. [...] Was diese Kritiker der Planung lieben, be-
schreiben sie als gleichberechtigte Subkulturen, obwohl es sich in beiden Fällen um rück-
ständige und unterpriviligierte Milieus handelt. [...] Die Apologeten der Rückständigkeit 
argumentieren noch akademisch, sie können bis jetzt keine nachweisbar gescheiterte Pra-
xis zur Bestätigung ihrer Positionen heranziehen“.89 

Die widersprüchliche Wirkung von Jane Jacobs’ Buch in Deutschland muss vor dem 
Hintergrund gänzlich anderer Umstände betrachtet werden. Detaillierte Kenntnisse 
über die Stadtentwicklung in den USA, über die Folgen des Sprawls und der Slumsanie-
rungsprogramme sowie der Verödung der Innenstädte waren in Deutschland Anfang der 
1960er Jahre kaum bekannt.90 Es überwog die Faszination von wirtschaftlicher Dynamik, 

85	 H. Berndt, Der Verlust von Urbanität im Städtebau, in: Das Argument 44, 1967, S. 263.
86	 Ebda., S. 264. 
87	 K. Zapf, Rückständige Viertel. Eine soziologische Analyse der städtebaulichen Sanierung in der Bundes-

republik, Frankfurt a.M. 1969, S. 14.
88	 Ebda., S. 249.
89	 Ebda., S. 251.
90	 Vgl. O. Boustedt, Probleme des Städtewachstums aus der Sicht amerikanischer Erfahrungen und For-

schungen, Berlin-München 1962. Seine Argumentation mit dem „Zweifrontenkrieg“ der Stadtbefürwor-
ter zwischen Gartenstadt- und Hochhausprotagonisten weist deutliche Analogien zu Jane Jacobs auf.  
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raschem Wachstum und Massenmotorisierung. Gebautes und Geplantes wurden dabei 
nicht selten verwechselt. Wiederum Rudolf Hillebrecht berichtete 1965 beim Deutschen 
Städtetag über Erfahrungen aus Amerika. Er war „überrascht und erschreckt“ von den 
Innenstädten, die zerbombten Städten – „unseren Innenstädten unmittelbar nach dem 
Kriege“ – ähneln würden. Er bezog sich wiederum auf Jane Jacobs’ Buch und beklagte 
die Vernachlässigung des öffentlichen Nahverkehrs. Er sah in der besseren Bedienung der 
Stadtzentren durch öffentlichen Nahverkehr den Schlüssel für den Regenerationsprozess 
der amerikanischen Städte.91

Victor Gruen brachte es 1968 bei einem Vortrag im „Deutschen Presseklub Hamburg“ 
auf den Punkt: „Amerikas Fehler im Städtebau bieten Europa die Chance zu lernen. [...] 
In den Vereinigten Staaten, die das Glück oder Unglück hatten, dem Anprall technolo-
gischer Entwicklung, gehobenen Lebensstandards, Vermehrung der regionalen Bevölke-
rung ungefähr 20 Jahre früher ausgesetzt zu sein als europäische Länder, können wir die 
Folgen der Massenflucht aus den Städten in der Region deutlich erkennen und ermessen. 

91	 R. Hillebrecht, Erfahrungen aus Amerika, in: Straßen für die Städte. Jetzt muß gehandelt werden! Neue 
Schriften des Deutschen Städtetags, Heft 15, Köln 1965, S. 41.

Abb. 4:   Greenwich Village: „Hudson Street Ballet” 2009; Foto: Dirk Schubert.
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[...] Europa hat den technologischen und wirtschaftlichen Vorsprung Amerikas schon fast 
eingeholt. Die europäischen Städte sind deshalb auch ähnlichen Gefahren ausgesetzt wie 
die amerikanischen. Sie haben nicht mehr viel Zeit; es heißt handeln, bevor es zu spät ist“.92 
Gruen suchte die Wiederbelebung der US-Innenstädte mittels Fußgängerzonen nach eu-
ropäischem Vorbild zu befördern.93 

„Rettet unsere Städte jetzt!“ war 1971 das Motto der Hauptversammlung des Deut-
schen Städtetags. Wegen der zunehmenden Bedeutung der Bestandsentwicklungspolitik 
wurde ein Arbeitskreis Stadterneuerung eingerichtet. Hier stritten Ankläger (Hermann 
Funke) und Verteidiger (Rudolf Hillebrecht) über (vertane) Chancen des Wiederaufbaus. 
Beide Seiten bemühten Jane Jacobs als Kronzeugin. Hermann Funke klagte an: „Theo-
retische Denkansätze über die Stadt von Außenseitern geliefert, von Hans Paul Bahrdt, 
Alexander Mitscherlich, Jane Jacobs und anderen, aber nicht von denen, die sich mit der 
Stadt befassen sollten, von den Professoren des Städtebaus an unseren wissenschaftlichen 
Hochschulen“.94 Die Wiederentdeckung und Neubewertung der Vergangenheit rückte 
auch bei der Stadterneuerung stärker ins Zentrum. Das „Europäische Denkmalschutz-
jahr“ 1975 mit der griffigen Parole „A Future for our Past“ löste viel Resonanz und eine Fül-
le von Aktivitäten aus. Was in den 1950er Jahren modernisierungskritisch als Bewahrung 
abendländischer Stadtstrukturen erörtert wurde, wurde nun als Sorge um die Bewahrung 
und Wiederherstellung historischer Bausubstanz interpretiert. Das verstärkte Bemühen 
zur Bewahrung und zum Erhalt historischer Bausubstanz, die Sicherung der Unverwech-
selbarkeit und Einmaligkeit des Stadtbildes spiegeln die Veränderung der Wertmaßstäbe 
wider.

Schon 1969 hatte der Stadtsoziologe Henning Dunckelmann polemisch argumentiert: 
„Jane Jacobs’ Buch nur eine publikumswirksame Masche?“ Zu dem Zeitpunkt waren in 
Deutschland bereits 15.000 Exemplare des Bandes verkauft worden. Dunckelmann se-
ziert die Dimensionen wie Nachbarschaft, Öffentlichkeit, Kritik am Prinzip der Zonung, 
die „induktive Stadtplanung als Methode“ und kommt zum Schluss, dass ein Wandel der 
städtebaulichen Anschauungen und Konzeptionen in Deutschland schon vor dem Er-
scheinen des Buches von Jane Jacobs eingesetzt hätte.95 Jürgen Friedrichs brachte es aus 
sozialwissenschaftlicher Perspektive auf den Punkt: Jane Jacobs geht „in ihrem berühmt 
gewordenen Buch [...] nicht von theoretischen Überlegungen aus, sondern von erlebter 
und großgeschauter Stadtwirklichkeit. Sie legt ein Bekenntnis ab zur lebendigen Groß-
stadtstraße mit mannigfachen Kontakchancen, die doch nicht zu Komplikationen führen. 

92	 V. Gruen, Die Wiederbelebung unserer Stadtkerne, in: neue heimat monatshefte 8/1968, S. 1 und 10.
93	 V. Gruen, Herzinfakt der Städte. Diagnose und Therapievorschlag des amerikanischen Architekten Vic-

tor gruen, in: neue heimat. Monatshefte für neuzeitlichen wohnungsbau, Dezember 1962, S. 24 ff.
94	 Neue Schriften des Deutschen Städtetages, Rettet unsere Städte jetzt! Vorträge, Aussprachen und Ergeb-

nisse der 16. Hauptversammlung des Deutschen Städtetages vom 25.-27. Mai 1971 in München, Stuttgart 
1971, S. 109.

95	 H. Dunckelmann, Jane Jacobs’ Buch nur eine publikationswirksame Masche?, in: Stadtbauwelt 7/1970, S. 
265. 
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Freilich ist es auch eine besonders „geglückte“ Straße in Greenwich-Village, welche die 
Autorin schildert und als Vorbild hinstellt. Ob sich die Lebendigkeit in dieser Form wie-
der herstellen lässt, ist fraglich“.96

Es sollte noch bis 1971 dauern, bis das Städtebauförderungsgesetz verabschiedet wur-
de. Im SPIEGEL war schon 1969 unter „Zukunft verbaut“ eine Wende erkannt worden: 
Anstelle von Geistersiedlungen am Stadtrand, „Brutstätten von Langeweile, Krankheit 
und Kriminalität“, der Entkernung, Entballung und Durchgrünung müsse jetzt Ballung, 
Kernbildung und städtische Aktivität treten. Wohnen, Arbeiten und Freizeit an den glei-
chen Orten, zu gleicher Zeit. In Berlin würden unter dem Label „Stadtsanierung“ mon
ströse Kahlschläge praktiziert, „indem man ganze Stadtteile radikal abräumt und wieder 
mit neuen Entwicklungshindernissen bebaut“.97

1975 war dann im Städtebaubericht bereits von anderen Zielen die Rede, die „spinner-
ten Nostalgiker“ und Vertreter der Rückständigkeit mussten Ernst genommen werden. 
„Stadterneuerungsmaßnahmen nach dem Städtebauförderungsgesetz mündeten mehr 
oder weniger in Flächensanierungen mit einem Totalabbruch alter Bausubstanz und völ-
liger Neuordnung und ggf. Umwidmung von Stadtquartieren. [...] Der Erhaltungsgedanke 
[gewinnt, d. Vf.) einen Rang, der ihn immer deutlicher von der konkret nur schwer fass-
baren Nostalgiebewegung der vergangenen Jahre abhebt und zu nachprüfbaren Kritierien 
seiner Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit führt. [...] Es ist natürlich verfrüht, beim ge-
genwärtigen Stand der Erhaltungsdiskussion und der Erhaltungsbemühungen von einer 
grundlegenden Umkehr der Städtebaupolitik zu sprechen. [...] Die zu beobachtende stär-
kere Zuwendung zur Objektsanierung bei der Anwendung des StBauFG ist im übrigen 
eine weiteres Anzeichen für den Wandel städtebaulicher Zielsetzungen unter dem Aspekt 
der Erhaltung“.98 Werner Durth spricht von einem Paradigmenwechsel im Städtebau und 
von Versuchen, Stadt nicht mehr nur „von oben“, sondern partiell auch aus der Perspekti-
ve der Benutzer sehen zu lernen.99

Auf eine Initiative von Klaus Müller-Ibold hin wurde Jane Jacobs 1981 zu dem Kongress 
„Das Wohnquartier in der Stadterneuerung“ nach Hamburg eingeladen. Ihr Vortrag 100 
war ein Plädoyer gegen umfassende Planungen. „Ich habe manchmal den Eindruck, dass 
viele Siedlungs- und Stadtplaner verhinderte Raumplaner sind. [...] Planung in kleinen 
Schritten ist besser für die Aufgaben der Stadterneuerung geeignet als groß angelegte Pla-

96	 J. Friedrichs, Großstadtforschung in den USA, in: E. Pfeil, Großstadtforschung. Entwicklung und gegen-
wärtiger Stand, Hannover 1972, S. 105.

97	 Der Spiegel, 03.02.1969, S. 55.
98	 Der Bundesminister für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau, Städtebaubericht der Bundesregierung 

1975, Bonn Bad Godesberg, S. 69, 10 und 11.
99	 W. Durth, Die Inzenierung der Alltagswelt. Zur Kritik der Stadtgestaltung, Braunschweig 1977, S. 33.
100	Der Verfasser hatte das Vergnügen, ihren Vortrag bei der Tagung vom 12.-14. Oktober 1981 in Hamburg 

im Congress Centrum zu hören. Angekündigt war der Vortrag unter: „Sense and Nonsense in the Con-
cept of a Single, All-Embracing Plan“. Der Titel des Papers lautete: „Can big plans solve the problem of 
renewal?“
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nungen. [...] Es gibt keine Möglichkeit, die visuelle Monotonie bei großangelegten Planun-
gen auszuräumen.“ 101 Jane Jacobs lieferte ein Plädoyer für Nutzungsmischung, Kleintei-
ligkeit und Dichte. Sie bemühte Daniel Burnhams Plan for Chicago 1909 („man soll keine 
kleinen Pläne machen“) als Feindbild. Es gibt für die Stadterneuerung kein ungeeignete-
res Handwerkszeug als großangelegte Planungen. [...] Alles was wir tun, hat seine Neben- 
und Rückwirkungen“.102

9.  Paradigmenwechsel: Sind wir alle »Jacobeans«?

Jane Jacobs’ Klassiker ist als eines der wenigen Architektur- und Stadtplanungsbücher 
über Jahrzehnte hinweg in Neuauflagen erhältlich. Der Reformpädagoge Hartwig von 
Hentig stufte es unlängst als eines der wichtigsten Bücher ein: „Der Fortschritt ist für Kin-
der nicht nur gut gelaufen. Es gibt dieses wunderbare Buch Tod und Leben großer amerika-
nischer Städte von Jane Jacobs, darin schildert sie, wie wir den Kindern in den reichen Sub
urbs eine tote Welt eingerichtet haben. Ganz anders in den Slums. Da gab es keine Autos, 
weil dafür kein Geld da war. Die Hälfte des Gewerbes vollzog sich auf der Straße. Überall 
waren Kinder, auf dem Trottoir wurde gebolzt, da wurde dies und das gemacht, und im-
mer guckte jemand aus dem Fenster, es gab ein public eye auf die Kinder, keine Pädagogik. 
So rieben sich die Kinder aneinander hoch zum Erwachsenensein.“ 103

Peter Blake hat beschrieben, wie das Gedankengut von Jane Jacobs über Werner Dütt-
mann nach Berlin gelangte und dann im Rahmen der IBA 1984 als „Behutsame Stadter-
neuerung“ „genutzt“ wurde. Ohne den Einfluss von Jane Jacobs überbewerten zu wollen, 
mag folgende personelle Vernetzung nicht uninteressant sein: Der Berliner Senatsdirektor 
Werner Düttmann (1921-1983) besuchte mit dem Architekturkritiker Peter Blake Anfang 
der 1970er Jahre Jane Jacobs und war außerordentlich inspiriert von ihren Ideen der kom-
pakten und nutzungsgemischten Stadt und suchte sie umgehend in Berlin umzusetzen. 
Natürlich soll hier nicht simplifizierend kurzgeschlossen werden, dass nach dieser Begeg-
nung in Berlin eine veränderte Stadterneuerungspolitik eingeleitet wurde. Neben den lo-
kalen Akteurskonstellationen, (partei-)politischen Auseinandersetzungen und den be-
sonderen Problemlagen des Altbaubestandes in Berlin mag dieses Gespräch aber als eine 
Inspiration gedient haben.

Die „Behutsame Stadterneuerung“, die Rehabilitierung der „größten Mietskasernen-
stadt der Welt“ schrieb nicht nur Berliner, sondern Europäische Stadterneuerungsge-
schichte. Sie leitete den Übergang von der Kahlschlagsanierung und den Stadtautobahn-
planungen zu einem veränderten Umgang mit dem Bestand ein. Die Altbau-IBA trug ab 
den 1980er Jahren wesentlich dazu bei, die „kaputte Stadt zu retten“ und mit der Verab-
schiedung der berühmten „12 Grundsätze der Behutsamen Stadterneuerung“ wurde sie 

101	 Baubehörde Hamburg, Das Wohnquartier in der Stadterneuerung, Dokumentation 1981, S. 13, 14 ,15.
102	 Ebda. 
103	 S. Mayer im Gespräch mit Hartmut von Hentig, in DIE ZEIT, 27.11.2003, Nr. 49.
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zum politischen Programm. Die „Behutsame Stadterneuerung“ war nicht nur interdiszip-
linär, sondern sie war auch international orientiert. In Wien, Amsterdam, Rotterdam, Bo-
logna und anderen Städten wurden ähnliche Programme aufgelegt. Immer lokal orientiert 
und auf die Besonderheiten des Ortes und seiner Bewohner zugespitzt, wurden mit den 
Einwohnern maßgeschneiderte Bestandsentwicklungskonzepte entwickelt.104

Der von Jane Jacobs eingeforderte erhaltende Umgang mit dem Bestand beförderte so 
in Europa fast zwei Dekaden nach dem Erscheinen ihres Buches einen Paradigmenwech-
sel. Aber natürlich ist dieser im Bereich der Stadtplanung und Stadterneuerung nicht al-
lein auf Jane Jacobs und ihr Buch zurückzuführen. Pater Hall spricht bezogen auf das Jahr 
1973 vom „Great shift in Zeitgeist“.105 Die Baby-Boomer Generation und die Studentenbe-
wegung von Paris bis Berkeley traten auf den Plan und artikulierten Forderungen nach 
Mit- und Selbstbestimmung. Die Dominanz von Technokraten und des militärisch-in-
dustriellen Komplexes wurde in Frage gestellt, Bürgerrechts-, Antikriegs-, Frauen- und 
Ökologiebewegung erzwangen politische Veränderungen. Die „Leistungen“ der Moder-
nisierung wurden zunehmend auch in eine Negativbilanz umgedeutet, und vor dem Hin-
tergrund ökonomischer und gesellschaftlicher Umbrüche wurde ab Ende der 1970er Jah-
re die „fordistische Stadterneuerung“ 106 auch durch radikale Widerstandsformen, wie der 
Squatter-Bewegung in England, den Krakern in den Niederlanden und den Hausinstand-
besetzungen in Deutschland, umgekehrt. 

Auch der „Planer als der Experte“, der Fachmann wurde damit in Frage gestellt. „Das 
Ethos der Redlichkeit beglaubigte das Ethos der Tat, das dank der Autoimmunisierung im 
Habitus der Transparenz“ legitimiert schien.107 Seine „Fach“-Ausbildung, seine Kompe-
tenz, seine quasi ethische Begründung, seine Arbeit – nicht für Einzelinteressen – sondern 
für das übergeordnete Gemeinwohl, seine Legitimation wurden nicht mehr akzeptiert. 
Jane Jacobs wendet sich gegen einen fixierten, geplanten Endzustand, gegen finalistische 
Planungen. Wie kommt es nun zu Paradigmenwechseln der Stadtplanung und Stadter-
neuerung? Jane Jacobs bietet eine einfache Erklärung an: „Progress occurs funeral by fu-
neral. [...] There are a lot of planners who never could embrace this view, but they retired; 
they died, a lot of them, and a new generation saw things differently“.108 Über 50 Jahre hin-
weg gab es mehrere, neue und veränderte Aufmerksamkeitszyklen des Werkes von Jane Ja-
cobs. Es bleibt zu konstatieren, dass ihre Wissensbestände, Einschätzungen und Analysen 
transnationalisierbar waren, globalisierungsfähig und wirkungsmächtig wurden.

104	 H. Bodenschatz, Behutsame Stadterneuerung: Ein Projekt von europäischem Rang, in: W. Eichstedt / K. 
Kouvelis / E. Pfotenhauer (Hrsg.), Leitbild Behutsamkeit, Texte zu Arbeit und Person des Stadtplaners 
Cornelius van Geisten, Berlin 2009, S. 6.

105	 P. Hall, The Centenary of Modern Planning, in: R. Freestone (ed.), Urban Planning in a changing World, 
London 2000, S. 21.  

106	 D. Ipsen, Über den Zeitgeist der Stadterneuerung, in: Die alte Stadt 1/1992, S. 19.
107	Th. Etzemüller, Social Engineering als Verhaltenslehre des kühlen Kopfes. Eine einleitende Skizze, in 

ders. (Hrsg.), Die Ordnung der Moderne, Berlin 2009, S. 34.
108	 A Conversation with Jane Jacobs by Hank Bromley, Artvoice July 27/2000, Jane Jacobs Papers (s. A 17).
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Jane Jacobs’ Ideen bilden eine 
Art Steinbruch für vielfältige stadt-
planerische Perspektiven und Re-
formströmungen. Sie ist die Kron-
zeugin für die aktuelle Debatte um 
die „creative classes“, eine (Mode-)
Strömung, die auf Dichte und He-
terogenität von Quartieren als Vor-
aussetzung kreativer Milieus setzt. 
Die funktionale Stadt wird als un-
wirtliche, kreativitätstötende Kon-
trollmaschine charakterisiert, der 
kreativitätsfördernde lebendige Ur- 
banität, innerstädtische Quartiere 
und Nutzungsvielfalt gegenüber-
gestellt werden. Sollen nun viele 
„kleine Jane-Jacobs-Viertel“ 109 gebaut werden, wo spontaner Austausch und Zufallsbegeg-
nungen möglich werden? Wird darüber mehr Gemeinschaft, mehr Bürgersinn und mehr 
sozialer Zusammenhalt erreicht werden? Jane Jacobs selbst warnte vor der Ideologie des 
„Heils aus Ziegelsteinen“, also mit Mitteln der gebauten Umwelt ursächlich gesellschaftli-
che Strukturen beeinflussen zu können. 

Wenige Tage vor ihrem 90. Geburtstag verstarb Jane Jacobs 2006 in Toronto. Sie sah 
Städte mit Problemen, aber nicht die Stadt als Problem. „Our Jane“ war schon kurz nach 
ihrem Tode immun gegenüber jeglicher öffentlicher Kritik und ihr wurde posthum eine 
Aufmerksamkeit wie sonst nur populären Politikern, Sportlern und Künstlern zuteil. Zu 
ihrem Tode veröffentlichten die Hinterbliebenen folgende Anzeige: „What’s important is 
not that she died but that she had lived, and that her life’s work has greatly influenced the 
way we think. Please remember her by reading her books and implementing her ideas“.110

109 D. Brooks, Die Bobos. Der Lebenstil der neuen Elite, München 2002, S. 146.
110	 Zit. nach: An interview with Jane Jacobs (1999), in: Urban Design International 11/2006, S. 81.

Abb. 5:   Greenwich Village: Hudson Street – nun teilweise 
Jane Jacobs Way; Foto: Dirk Schubert.
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